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Lautlos tötet der Vampir

Gespenster Krimi Nr. 43

von A.F. Mortimer


Katy Ray stand vor dem offenen Fenster. Sie trug ein leichtes kurzes Sommerkleidchen, das sich zart an ihre gertenschlanke Figur schmiegte. Ihr Kopf war zurückgeneigt, das Gesicht war dem groß und hell über New York stehenden Mond zugewandt. Sie fröstelte leicht, während sie das silbrige Licht auf ihrer blassen Haut genoß. Ihr junges Gesicht war in den letzten Tagen schlaff geworden. Sie hatte stark abgenommen. Die Haut lag welk über den eckig hervortretenden Wangenknochen. Still hing die Nacht vor dem Fenster. Die Stadt schlief. Wieder einmal war Vollmond. Wieder einmal würde der blutgierige Vampir nach einem Opfer verlangen.

Eine kleine, kaum wahrnehmbare Bewegung ließ Katy zusammenzucken.

Buchstäblich aus dem Nichts war eine schwarze Katze auf das Fensterbrett gesprungen.

Über das bleiche Gesicht des Mädchens huschte ein müdes Lächeln. Die Katze glühte das Mädchen mit ihren bernsteinfarbenen Augen an und gab klagende Laute von sich.

Katy nickte, trat einen Schritt vor und kraulte das weiche Fell des Tieres.

»Ich dachte schon, du würdest nicht kommen«, sagte das Mädchen verträumt. Ein Lächeln umspielte Katys Lippen. Ein Lächeln, das ihre Augen nicht erhellte.

»Ich halte es kaum noch aus«, sagte Katy und schluckte die innere Erregung, die sie im Hals spürte, hinunter. »Bring mich zu ihm. Ich muß schnellstens zu ihm. Ich höre seine Stimme in mir. Er braucht mich. Wir wollen ihn nicht länger warten lassen.«

Die Katze ließ wieder ihren Klagelaut hören. Sie sprang vom Fensterbrett in die Wohnung.

Katy Ray wandte sich um und blickte dem Tier nach. Die schwarze Katze blieb in der Diele vor der Tür stehen. Sie blickte zur Klinke hinauf und begann leise zu miauen.

»Ja«, flüsterte Katy. »Ich komme schon.«

Sie sah sich noch einmal kurz in der Wohnung um. Dann trat sie zur Tür und öffnete sie.

Die Katze huschte aus der Wohnung. Sie flitzte die Treppe hinunter, wartete beim ersten Absatz. Katy folgte ihr lächelnd. Wenige Augenblicke später trat sie mit dem Tier aus dem Haus.

Die Katze lief vor ihr her, wartete immer wieder, wenn das Mädchen zu weit zurückblieb. Es schien, als würde das schwarze Tier das Mädchen tatsächlich einem bestimmten Ziel zuführen.

Katy ging wie in Trance durch die stillen, menschenleeren Straßen. Die Katze wählte schmale Seitenstraßen, wo man sicher sein konnte, niemandem zu begegnen.

Nach fünfzehn Minuten langten die beiden bei einer langgezogenen Friedhofsmauer an.

Mitten in der Mauer war ein Spalt. Etwa einen halben Meter breit.

Die Katze schlüpfte hindurch und wartete drinnen auf das Mädchen.

Katy wandte sich kurz um. Sie ließ ihren leicht glasigen Blick über das gegenüberliegende Fabrikgebäude streichen. Niemand sah sie. Niemand kümmerte sich um sie.

Geschmeidig schlüpfte sie durch den Mauerspalt. Still und finster lag der große Friedhof vor ihr. Ein leichter Wind spielte in den Baumkronen der uralten Eichen.

Hell schimmerten die unzähligen Grabsteine im silbernen Licht des Mondes.

Die Katze lief zwischen den Grabreihen hindurch. Katy folgte ihr ohne Furcht.

Sie war aufgeregt. Ihr Herz schlug wie ein heißer Hammer in ihrer Brust. Aber es war nicht Angst, die sie aufregte. Es war Freude. Grenzenlose Freude.

Die Katze blieb vor einer großen Gruft stehen. Die bernsteinfarbenen Augen funkelten das Mädchen an. Das Tier öffnete das Maul, als wollte es etwas sagen.

Ein letztes Miauen war zu hören. Dann huschte die schwarze Katze davon.

Katy blickte erregt auf das Gittertor vor der Gruft.

Sie trat an das Tor und legte ihre zarte Hand auf das kalte, verrostete Eisen. Das Tor war nicht abgeschlossen. Es ließ sich mit einem wimmernden Geräusch öffnen.

Katy blickte die steilen Stufen hinunter. Etwas in ihr befahl ihr, weiterzugehen. Erfreut kam sie diesem inneren Befehl nach.

Ihre zierlichen Füße klapperten langsam die Steintreppe hinunter.

Unten umfing sie ein seltsames Zwielicht.

Sie sah sich um.

Vor ihr stand ein steinerner Sarkophag. Ein schwerer Steindeckel lag darauf.

Außer dem Mädchen war niemand in der Gruft zu sehen.

Und doch spürte Katy, daß er da war. Sie fühlte seine Nähe und spürte ein unsägliches Verlangen nach ihm.

Auf dem Sarkophag stand der in Stein gemeißelte Name »Jeremy Price«.

Eine unheimliche Anziehungskraft ging von ihm aus.

Katy trat einen zaghaften Schritt näher.

Da begann sich der schwere Steindeckel ganz langsam zu bewegen. Millimeter um Millimeter rutschte er mit einem knirschenden Geräusch zur Seite.

Der dunkle Spalt, der sich gebildet hatte, wurde langsam größer.

Eine unnatürlich weiße Hand kam zum Vorschein. Katy sah die Hand. Ihre Augen strahlten Glück und Freude aus.

Sie war ganz ruhig…

***

Tags darauf zuckelte ein uralter Leichenwagen mitten durch den dichten Straßenverkehr von New York. Vor den schwarzen Wagen waren zwei Rappen gespannt. Hinter dem spiegelnden Glas stand ein schwarzer Sarg.

Auf dem Kutschbock saß jedoch kein Kutscher.

Eben sprang das Licht der Verkehrsampel auf Rot.

Die Pferde kümmerten sich nicht darum. Sie liefen einfach weiter.

Der Querverkehr hatte Grün. Ein Lkw, der es besonders eilig zu haben schien, überholte in voller Fahrt die eben erst anfahrende Kolonne.

In dem Moment, wo er die Kreuzung fast erreicht hatte, schob sich der schwarze Leichenwagen von links zum Kreuzungsmittelpunkt.

Der Lkw-Fahrer riß entsetzt die Augen auf. Er trat sofort auf die Bremse. Die dicken Zwillingsräder blockierten auf der Stelle und radierten schwarze Striche auf den Straßenbelag.

Der Fahrer verriß den schweren Wagen, doch er konnte den Zusammenprall nicht mehr verhindern.

Der Lastwagen bohrte sich mit ungeheurer Wucht in den Leichenwagen.

Die Rappen wieherten erschrocken auf.

Sie schnellten hoch, der Leichenwagen fiel um.

Glas klirrte. Holz brach. Durch den heftigen Aufprall wurde der schwarze Sarg aus dem Leichenwagen geschleudert.

Er schlitterte quer über die Straße und krachte in der nächsten Sekunde vor den Augen der erschrockenen Passanten gegen den Randstein.

Sofort machte sich der Deckel selbständig. Er klapperte vor die Füße der entsetzten Zuschauer.

Ein schreckliches Gekreische hob an, als die Leute das junge Mädchen im Sarg erblickten. Sie war steif und wächsern wie eine Puppe. Sie sah aus, als befände sich in ihren Adern kein Tropfen Blut mehr.

***

Außer Geld und hohem Ansehen hatte Randy Gill so ziemlich alles, was der Mensch zum Leben braucht.

Er hatte Humor, eine kleine Wohnung, die mit billigen Mitteln zweckmäßig eingerichtet war, und einen Job, der ihn restlos befriedigte, wenn man ihm die Gelegenheit bot, ihn auszuüben, was für seinen Geschmack leider viel zu selten vorkam.

Randy Gill war Privatdetektiv.

Da es Typen wie ihn in New York wie Sand am Meer gibt, waren die Aufträge dementsprechend dünn gesät.

Zumeist verteilten sie sich auf die Spürhunde aus der obersten Schublade. Und der Weg dahin war hart und steinig. Trotzdem hatte, der junge Randy vor, ihn zu beschreiten.

Er träumte von fetten Aufträgen, die ihm eines Tages in den Schoß fallen würden. Inzwischen war er gern bereit, sich mit den kleinen Fischen zu begnügen.

Er wußte, daß seine Zeit noch kommen würde. Er mußte nur Geduld haben.

Sein Frühstück bestand aus Pulverkaffee und einer Scheibe Brot.

Er war eben dabei, dieses frugale Mahl zu verzehren, als das Telefon anschlug.

»Nicht einmal essen kann man in Ruhe«, knurrte er und starrte das Telefon verärgert an.

Mürrisch schluckte er den Bissen hinunter, den er eben im Mund hatte. Nachdem er mit Kaffee nachgespült hatte, griff er sich den Hörer.

»Hier spricht der Wetterfrosch!«

Eine sympathische Mädchenstimme ließ ihn aufhorchen. Auf Mädchen sprach sein Stimmungsbarometer jederzeit an. Sogar mitten in der Nacht.

»Spreche ich mit Mr. Gill?« fragte das Mädchen.

»Ach so«, machte Randy enttäuscht. »Sie wollen mit meinem Vater reden. Bedaure. Der ist schon ein paar Jährchen tot.«

»Bitte…«, sagte das Mädchen flehend.

»Also, schönes Kind. Wo kneift denn das Höschen?«

»Sind Sie Randy Gill, der Privatdetektiv?«

»Na, doch auf jeden Fall. Und stets zu Diensten. Darf ich gleich was vorschlagen? Kommen Sie auf dem schnellsten Weg hierher. Sie haben eine ungemein sympathische Stimme. Ich würde mich mit Ihnen gern von Mund zu Mund unterhalten.«

Das Mädchen schwieg einen Augenblick. Dann fragte sie: »Sind Sie an einem Fall interessiert, Mr. Gill?«

Randy stieß ein amüsiertes Lachen aus. »Haben Sie schon mal einen Privatdetektiv gesehen, der das nicht ist? Schließlich sind Menschen meines Schlages eben auch nur… Menschen. Wir haben unsere Bedürfnisse, verstehen Sie… Ich begehre fünfundsiebzig Dollar pro Tag. Spesen extra. Wenn Sie damit nicht einverstanden sind, legen Sie auf.«

Randy wartete gespannt auf das Knacken in der Leitung.

Es war ein nur zu bekanntes Geräusch für ihn.

»Ich bin einverstanden«, sagte das Mädchen.

»Sagen Sie das noch mal«, verlangte Randy ungläubig.

»Ich bin einverstanden, Mr. Gill.«

Er lachte. »Dann darf man Ihnen zu Ihrer hohen Intelligenz gratulieren. Worum geht’s also?«

Das Mädchen zögerte kurz mit der Antwort. »Um Katy Ray«, sagte sie schließlich.

»Macht es etwas, wenn ich die süße Person nicht kenne?«

»Könnten Sie es einrichten, heute abend ins Babalu zu kommen, Mr. Gill?« fragte das Mädchen schnell.

Randy grinste. »Ich bin ganz verrückt darauf.«

»Kennen Sie die Bar?«

»Hören Sie, wenn Sie mich beleidigen wollen…«

»Sagen wir, um acht«, sagte das Mädchen.

»Ich werde dasein«, erwiderte Randy.

»Mein Name ist Mercedes Waters.«

»Dann sind Sie sicher ein recht schnittiges Modell«, lachte Randy. »Ich werde also um acht ins Babalu kommen und mich an die Theke setzen. Sie erkennen mich sofort an folgendem: Ich nehme immer den Kopf ab und gieße mir den Whisky direkt in den Hals, damit ich mir das Schlucken erspare.«

Das Mädchen legte auf.

Randy verzehrte das restliche Frühstück. Der Kaffee war inzwischen kalt geworden, aber das machte ihm nichts aus.

Er hatte endlich wieder mal einen Fall in der Tasche.

War schon höchste Zeit gewesen, daß sich wieder mal jemand zu ihm verirrte.

Nach dem Frühstück spielte Randy ein wenig mit dem Expander.

Anschließend widmete er sich der Morgenzeitung. Auf Seite eins fiel ihm das große Foto eines schönen Mädchens auf.

Ohne es zu wollen, las er die Bildunterschrift:

Katy Ray, 21, das vierte Opfer des Vampirs.

In diesem Moment ging ihm ein Licht auf. Sicher hatte Mercedes Waters vor ihm schon eine ganze Reihe von Detektiven angerufen.

Vielleicht war er Nummer zweiundvierzig gewesen. An einem Job wären sie alle interessiert gewesen. An jedem anderen. Aber nicht an diesem.

Mit dem Vampir wollten sie sich nicht anlegen.

Das konnte nur allzu leicht danebengehen.

***

Randy las den Text neben dem Bild:

»Wie wir in einem Teil unserer gestrigen Ausgabe berichteten…«

Es stand ein langer Bericht über jenen Leichenwagen, der ohne Kutscher durch die Stadt gefahren war, beladen mit einem Sarg, in dem Katy Ray gelegen hatte.

Bei dem Leichenwagen handelte es sich laut Zeitungsbericht um ein Modell, das seit fünfzig Jahren nicht mehr zum Einsatz kam.

Die Polizei zerbrach sich den Kopf, woher der Leichenwagen stammte. Es war in der ganzen Stadt keiner gestohlen worden.

Randy warf die Zeitung weg.

Er griff nach dem Telefonhörer und wählte die Nummer des Blattes.

Eine piepsende Telefonistinnenstimme meldete sich.

»Das Büro von Oscar, Caine«, verlangte Randy. »Einen Moment«, sagte das Mädchen.

Randy wartete eine Weile. Endlich meldete sich eine mürrische Stimme.

»Schon gut«, lachte Randy amüsiert. »Du mußt mir ja nicht gleich das Ohr abbeißen, oder?«

»Randy!« schrie Caine am anderen Ende der Leitung erfreut. »Altes Haus.«

»Nicht älter als du«, schoß Randy sofort zurück.

»Freut mich ehrlich, wieder mal von dir zu hören«, lachte Oscar Caine. Er war plötzlich kein bißchen mürrisch. Es war wohl nur ein Schild, den er sich umhängte, wenn er mit fremden Menschen telefonierte.

»Freut mich wirklich«, beteuerte Caine noch einmal.

»Und mich erst«, gab Randy zurück.

»Was liegt denn an?«

»Sag mal, hast du den Knüller vom vierten Vampiropfer verbrochen?«

»Klar doch.«

»Dachte ich mir«, lachte Randy.

»Wieso?«

»Weil er hundsmiserabel geschrieben ist.«

»Was verstehst denn du davon?« bellte Oscar Caine.

Randy lachte. »Dein Grammatiklehrer rotiert wahrscheinlich in seinem Grab, Freund.«

»Rufst du mich bloß an, um mich zu ärgern?« fragte Caine. Seine Freude war nun merklich abgekühlt.

»Ich rufe an, weil ich will, daß du ein bißchen Leim auf deinen Stuhl schmierst, damit du für die nächste Stunde darauf klebenbleibst.«

»Was soll ich?« fragte Caine brummig.

»Begriffsstutzig bist du immer noch, eh? Ich will, daß du dich eine Stunde nicht aus deinem Käfig rührst. Läßt sich das machen?«

»Und warum?« fragte Oscar Caine zurück.

»Weil ich dich in deinem Büro heimsuchen werde, alter Freund.«

»Bring was zu trinken mit, Randy. Hier ist die Luft so trocken, daß dir die Bronchien aus der Nase fliegen.«

Randy lachte. »Ich werde dich mit einer Flasche Wasser verwöhnen.«

»Du willst mich wohl ins Grab bringen?« entsetzte sich Caine.

»Wenn mir das gelänge, würden sicher viele Leser erleichtert aufatmen«, kicherte Randy und legte den Hörer schnell auf die Gabel, denn was jetzt kam, war für das härteste Trommelfell schädlich.

***

Nachdem sich Oscar Caine ein wenig beruhigt hatte, riß er das dichtbeschriebene Blatt aus der Schreibmaschine.

Er überflog die Zeilen noch einmal, holte seinen grünen Filzschreiber hinterm Ohr hervor und korrigierte das Manuskript, soweit dies erforderlich war.

Hinterher wanderte der Filzschreiber wieder an seinen Platz hinter dem Ohr.

Caine erhob sich von seinem Schreibtisch.

Er war fünfunddreißig Jahre alt, hatte schütteres Haar und das Gesicht einer Maus. Was er aussehensmäßig nicht zu bieten hatte, machte er geistig wett. Er hatte Charme, kleidete sich sehr salopp und rauchte viel.

Eben gesellte sich wieder eine Kippe zu dem riesigen Berg, der bereits im Aschbecher lag.

Caine ging zur Tür und öffnete sie.

Im Vorzimmer seines Büros trommelte ein hübsches Mädchen mit flinken Fingern auf ihrer Schreibmaschine herum.

Sie erschrak, als er sie ansprach.

»Miß Joan, ich hätte einen Traumjob für Sie.«

Etwas strich an Oscar Caines Beinen vorbei und glitt in sein Büro.

Es war eine schwarze Katze. Er beachtete das Tier nicht.

Miß Joan erhob sich. Sie trug eine große Brille, die sie nicht unbedingt brauchte. Sie hatte einen roten, sinnlich aufgeworfenen Mund und eine herrliche Figur, die sich aufregend unter dem knallroten Pulli abzeichnete.

Ihre schwellenden Hüften schaukelten auf ihn zu.

»Was kann ich für Sie tun, Mr. Caine?« fragte das blonde Mädchen mit einem gekonnten Augenaufschlag.

Oscar Caine blickte auf ihren Busen. Er wiegte den Kopf und sagte beeindruckt: »Ganz schöne Brocken sind das.«

»Aber Mr. Caine!« stieß das Mädchen hervor und wurde rot, während sie den Blick verlegen senkte.

Caine grinste. »Wenn Sie sich deswegen genieren, können Sie sie gern mir überlassen. Ich hätte eine tolle Verwendung dafür.«

»Aber Mr. Caine. Ich muß Sie bitten…«

Caine lachte. »Okay. Sie wollen wissen, was für einen Traumjob ich zu bieten habe.« Er reichte ihr das beschriebene Blatt. »Bringen Sie das Manuskript in die Setzerei. Die Sache ist nicht nur brandeilig, sondern auch top secret. Es darf also gelaufen werden.« Joan wandte sich schwungvoll um. Caine holte schwungvoll aus und klopfte ihr mit der flachen Hand auf den strammen Hintern.

Ihr Kopf flog herum. Sie wußte nicht, ob sie ihm böse sein sollte oder ob es besser war, zu lachen.

»Mr. Caine«, sagte sie verlegen. »Ich muß schon sagen…«

Oscar Caine deutete eine entschuldigende Verbeugung an.

»Verzeihen Sie, Miß Joan. Das war mir ein Herzensbedürfnis. Ich konnte einfach nicht anders. Können Sie das verstehen?«

Miß Joan beeilte sich, von ihm fortzukommen. Er schloß lachend die Tür hinter ihr und wandte sich um, um zu seinem Schreibtisch zurückzugehen.

Die schwarze Katze saß mitten auf dem Tisch und funkelte ihn mit ihren bernsteinfarbenen Augen an.

Caine schüttelte grimmig den Kopf.

»Also, bei aller Tierliebe«, knurrte er, »gegen Katzen bin ich allergisch, sobald sie mehr als zwei Beine haben.«

Caine öffnete die Tür und wies mit dem Daumen nach draußen.

»Los, du Luder. Hau ab! Verschwinde, du schwarzer Teufel. Ich bin abergläubisch.«

Die Katze stellte die Rückenhaare auf und fauchte ihn feindselig an.

»Na, wird’s bald?« sagte Caine ärgerlich.

Die Katze ging nicht.

Da packte den Redakteur die Wut. »Na, wir wollen doch mal sehen, wessen Büro das ist!«

Er lief zum Schreibtisch und scheuchte das fauchende Tier hinunter.

Die Katze wandte sich blitzschnell um und schlug ihm ihre Krallen in die Hand.

Dann sauste sie davon.

»Verdammtes Biest!« rief Caine dem Tier nach.

Er führte die verletzte Hand zum Mund und leckte ärgerlich das Blut ab.

***

Vor ihnen standen zwei reichlich gefüllte Whiskygläser.

Eine halbvolle Flasche stand daneben.

»Bisher hat der Vampir viermal zugeschlagen«, sagte Oscar Caine, drückte eine Zigarette aus und zündete sich die nächste an.

»Immer noch derselbe Kettenraucher«, grinste Randy Gill.

»Laß mich doch. Was habe ich denn sonst noch für Laster?«

»Erspar mir, sie jetzt alle aufzuzählen, sonst dauert unsere Sitzung bis morgen früh.«

Caine paffte ein paarmal. Dann sagte er: »Der Vampir hat sich alle vier Opfer in Vollmondnächten geholt.«

»Wie geholt?« fragte Randy.

»Wenn du darauf eine exakte Antwort haben willst, fragst du am besten den Vampir selbst.«

Randy grinste. »Gern. Und wo finde ich ihn?«

»Das kannst du ihn bei der Gelegenheit auch gleich fragen… Die vier Opfer verschwanden nachts aus ihren Wohnungen. Es hat keinen Kampf in der Wohnung gegeben. Gar nichts. Sie sind einfach fortgegangen und nicht mehr nach Hause gekommen. Tags darauf sind sie dann wiederaufgetaucht. Immer auf dieselbe Art. Immer in einem solchen schwarzen Leichenwagen, dessen Herkunft niemand feststellen kann. Er fährt durch die Straßen, mit einem Sarg, in dem das Opfer des Vampirs liegt. Die Leichen sehen alle gleich aus. Ihre Haut ist wächsern. Kein Tropfen Blut ist in ihren Adern.«

»Es waren drei Mädchen und ein Mann, nicht wahr?« fragte Randy Gill.

»Ja.«

»Besteht irgendein Zusammenhang zwischen den Opfern?«

Oscar Caine nickte. »Sie haben alle ungefähr in derselben Gegend gewohnt oder gearbeitet.«

»Wo?« wollte Randy wissen.

»Wenn du unsere Redaktion als Zentrum annehmen willst, würde ich sagen – im Umkreis von einem Kilometer.«

Randy staunte. »In diesem Kreis befindet sich auch das Babalu.«

Caine jagte sich einen Schluck in die Kreisbahn und lächelte.

»Du sagst es.«

»Was ist mit dem Leichenwagen?« fragte Randy. »Wo kann ich sie mir ansehen?«

»Nirgends.«

Randy schüttelte ärgerlich den Kopf. »Komm, Oscar, laß die blöden Witze.«

Oscar Caine zuckte die Achseln und lachte meckernd. »Wirklich nirgends, Randy. Die Polizei steht vor einem Rätsel. Man hat selbstverständlich die Leichenwagen in Verwahrung genommen.«

»Das ist ja wohl klar.«

»Aber spätestens zwei Tage danach waren sowohl Pferde als auch Wagen spurlos verschwunden«, sagte Caine.

»Spürst du manchmal einen starken Druck im Kopf, Kleiner?« fragte Randy mit besorgtem Blick.

»Es ist so, wie ich’s dir sage, Randy«, beteuerte der Redakteur. »Du kannst dich bei der Polizei erkundigen. Pferde und Wagen hatten sich jedesmal buchstäblich in Luft aufgelöst.«

Randy trank einen kräftigen Schluck. »Das gibt’s doch nicht, Oscar. Erzähle solche Märchen deinen Lesern, aber nicht mir.«

»Ich belüge dich nicht, Randy«, sagte Caine ernst. »Ich weiß ja selbst, daß es unfaßbar klingt. Kein Mensch will so etwas glauben. Aber es ist passiert. Viermal schon. Es gibt eben Dinge, die zwar passieren, die man aber nicht erklären kann.«

»Hat man die Pferde und den Wagen denn nicht bewacht? Ich meine – so etwas kann einmal passieren. Bei aller Toleranz zweimal. Aber doch nicht viermal.«

Oscar Caine nickte aufgeregt. »Man hat die Pferde und den Wagen eingeschlossen. Man hat Doppelposten davor aufgestellt. Trotzdem waren am anderen Tag die Tiere und der Wagen fort.«

»Und die Doppelposten haben geschworen, kein Nickerchen gemacht zu haben?«

»Die Leute sind über jeden Zweifel erhaben, Randy.«

Gill nippte wieder am Whisky. Er ließ den Saft über die Zunge nach hinten rollen, schluckte und schnalzte dann laut.

»Es wäre interessant, zu erfahren, nach welchen Gesichtspunkten der Vampir seine Opfer auswählt.«

Caine zog die Schublade seines Schreibtisches auf und zeigte dem Freund einige Bücher, die sich mit Vampiren und Vampirismus beschäftigten. »Wenn das mit den Pferden und dem Wagen nicht wäre, würde ich sagen, wir haben es mit einem verrückten Mörder zu tun. So eine Art Peter Kürten, verstehst du. Vampir von Düsseldorf hatten sie ihn genannt. Er hat ebenfalls das Blut seiner Opfer getrunken«, sagte Oscar Caine und zeigte ein in hellbraunes Schweinsleder gebundenes Buch, das diesen grausigen Fall behandelte. »Diese geheimnisvollen Umstände beweisen aber, daß wir es mit einem echten Vampir zu tun haben. Er wird äußerst schwer zur Strecke zu bringen sein. Er hat übernatürliche Fähigkeiten, gegen die ein normal Sterblicher nicht an kann.«

Randy schauderte leicht. Er trank hastig und stellte das Glas dann hart auf den Tisch.

»Ich habe mich noch nicht viel mit diesen ekligen Blutsaugern befaßt, aber ich weiß immerhin, daß auch diesen Kerlen Grenzen gesetzt sind.«

Caine lächelte und nickte. »Er kann zum Beispiel Knoblauch auf den Tod nicht leiden. Damit kannst du ihn verjagen. Das hält ihn dir vom Leib. Mit Weihwasser oder mit einem Kreuz jagst du ihm den größten Schrecken ein. Diese beiden Dinge fürchtet er am meisten.«

Randy schüttelte ärgerlich den Kopf. »Zum Teufel damit. Ich will nicht wissen, womit man ihn schrecken kann. Ich will wissen, wie man ihn töten kann.«

»Er verträgt kein Tageslicht«, sagte Caine. »Deshalb treibt er sein Unwesen auch erst bei Einbruch der Dunkelheit. Ein einziger Sonnenstrahl kann ihn vernichten. Die zweite Möglichkeit ist folgende: Man muß ihm, während er schläft, einen Holzpfahl durch das Herz stoßen. Eine gefährliche Angelegenheit. Wenn er erwacht, bist du verloren.«

Die Freunde schwiegen eine Weile.

Jeder hing seinen Gedanken nach. Der Gedanke an den Vampir ließ sie aber alle beide nicht los.

»Sag mal«, begann Randy Gill wieder, »welche Verletzungen hat man bei den Vampiropfern festgestellt?«

»Zwei Bißwunden am Hals. Das ist typisch.«

»Sonst nichts?« fragte Randy.

Caine rauchte seine Zigarette fertig und schüttelte dann den Kopf.

»Sonst nichts… Oder doch!« Er hob den Kopf und blickte den Freund mit geweiteten Augen an. »Jetzt, wo du mich danach fragst, fällt es mir auf, Randy. Alle vier Opfer hatten geringfügige Kratzer an der Hand.« Caine hielt dem Detektiv seine Hand hin. »So wie die hier«, meinte er und erzählte von dem schwarzen Biest, das sich auf seinen Schreibtisch gesetzt hatte.

Kratzwunden von einer Katze, dachte Randy Gill. Das konnte doch keine Bedeutung haben. Es mußte sich zufällig ergeben haben, daß alle vier Opfer solche Kratzer gehabt hatten.

Randy erhob sich.

Er verabschiedete sich von seinem Freund.

»Den Whisky lasse ich dir da. Wenn du ihn nicht trinken willst, kannst du damit gurgeln.«

Er ging zur Tür.

»Du willst die Vampirmorde aufklären, nicht wahr?« fragte Caine mit einem besorgten Gesichtsausdruck.

Randy Gill zuckte die Achseln. »Ich glaube, ich werde darum nicht herumkommen.«

»Dann gebe ich dir einen guten Rat, Freund«, sagte Caine fast feierlich.

»He, Oscar, was ist denn mit dir los? So schrecklich steif kenne ich dich ja gar nicht«, lachte Randy.

Caines Miene wurde noch eine Spur ernster. »Wir sind beide keine frommen Menschen, Randy. Deshalb würde es mich nicht stören, worin du mich jetzt auslachst…«

Randy Gill lachte bereits im voraus. »Junge, du machst es aber spannend, das muß ich schon sagen.«

»Wenn du auf Vampirjagd gehst, Randy, mußt du stets ein geweihtes Kreuz bei dir tragen. Sonst macht dich der Blutsauger fertig.«

Gill lachte unbekümmert. Er tippte sich dankend auf die Stirn.

»Werd’s mir merken.«

»Ich höre doch wieder von dir, Randy?« fragte Caine besorgt.

Gill nickte. »Spätestens dann, wenn ich in einem kutscherlosen Leichenwagen durch die Stadt fahre.«

Caine erschrak. »Mach keine blöden Witze, Randy. Die Sache ist ernst. Verdammt ernst.«

***

Kurz vor acht ließ Randy Gill seinen schilfgrünen Chevrolet auf dem Parkplatz ausrollen, der sich schräg gegenüber dem Babalu befand.

Er hatte sich ein wenig in Schale geworfen.

Schließlich hatte die Stimme am Telefon recht sympathisch geklungen. Das war den dunklen Anzug und die schwarze Schleife garantiert wert.

Randy überquerte die Straße.

Ein rotes Neonmädchen blinzelte ihm zu. Es war drei Meter groß und hatte die überdimensionierten Maße von Raquel Welch. Das Girl saß auf einer Reihe von Buchstaben, die von links nach rechts gelesen das Wort Babalu ergaben.

Neben dem Eingang der Bar stand ein uralter blinder Hausierer.

Er hatte seinen Bauchladen an einem alten Lederriemen hängen. Auf dem breiten Brett befanden sich Schnürsenkel, Krawatten, Zigaretten und Rasierklingen.

Der Mann wirkte eingetrocknet wie eine Mumie. Siebzig war er bestimmt schon. Vielleicht sogar älter.

Sein Gesicht war schmal. Die Wangen waren eingefallen. Bartstoppeln deckten die vielen Furchen teilweise zu.

Über den Augen trug er runde schwarze Gläser. Er lehnte an der Wand wie ein Stück Holz und bewegte nicht einmal den kleinen Finger.

Der Alte tat Randy leid.

Deshalb griff der Detektiv nach einer Zigarettenpackung, obwohl er ohnedies noch genügend Zigaretten in der Tasche hatte.

Der Blinde zuckte zusammen.

Er schien geschlafen zu haben.

Seine Hand schoß vor. Sie war knöchern. Die Finger waren lang und zitterten.

Randy legte den fünffachen Betrag für die Zigaretten in die Hand des Blinden.

»Der Rest ist für dich, Kumpel«, sagte Gill.

Das alte Gesicht verzog sich zu einem dankbaren Lächeln. Ein zahnloser Mund tat sich vor Randy auf.

»O danke, Mister. Sie sind großzügig, Mister!« sagte der Alte.

»Und berechnend«, lachte Randy. »Ich will nämlich für mein Geld eine Gegenleistung von dir.«

Der Blinde nickte. »Und zwar?«

»Nichts, was für dich unmöglich wäre.«

»Ich helfe Ihnen gern, wenn ich kann, Mister.«

»Du hast sicher Katy Ray gekannt.«

Der Blinde zuckte unwillkürlich zusammen. Dann sagte er: »O ja, Sir.«

»Sie ist tot«, sagte Randy Gill. »Weißt du das?«

Der Blinde nickte. »Ja. Der Vampir hat sie geholt.«

»Weißt du etwas über den Vampir?«

Der Alte schüttelte den Kopf. »Nur was ich von den Leuten gehört habe. Und die haben ihre Informationen wiederum aus den Zeitungen.«

Diese Informationen hatte Randy selber. »Hat sich jemand in letzter Zeit stärker für Katy interessiert?« fragte der Detektiv.

Der Blinde schüttelte wieder seinen Kopf. »Nicht, daß ich wüßte, Mister.«

»Hat dich niemand nach ihr gefragt?«

»Nein. Niemand.«

»Würdest du mir eine Nachricht zukommen lassen, wenn dir etwas über das Mädchen zu Ohren kommt? Du weißt, was ich meine.«

Der Blinde verzog das Gesicht zu einem breiten zahnlosen Grinsen.

»Gibt’s dann einen Hunderter für mich, Mister?«

»Wenn die Information gut ist, können wir darüber reden«, erwiderte Randy.

»Wie ist Ihr Name, Sir?«

»Randy Gill. Ich bin Privatdetektiv.«

»Ein lausiger Job, wie?«

»Es geht.«

»Wo wohnen Sie, Mr. Gill?«

Randy nannte seine Adresse.

Der Alte nickte. »Ich werde sehen, was ich für Sie tun kann, Mr. Gill.«

***

Wie in allen Bars war auch hier die Luft zum Schneiden.

An den Wänden herrschte Rot vor. An den Tischen drängten sich Vergnügungssüchtige.

Randy enterte einen freien Hocker an der Theke. Er wandte dem Spiegelregal den Rücken zu und ließ seinen Blick durch das Lokal schweifen.

Die Bar war zum Bersten voll. Zwischen den Tischen huschten Zigarettenmädchen und Kellner hindurch. Während die Zigarettenmädchen leicht geschürzt waren und ein anzügliches Lächeln auf den Lippen hatten, trugen die Kellner Tabletts und hatten verschwitzte Gesichter.

Auf der gläsernen Drehbühne tanzten gut gebaute Revuegirls. Die Folies Bergeres konnten sich hier ein Scheibchen abschneiden.

Als Randy hinter sich eine rauchige Mädchenstimme hörte, wandte er sich interessiert um.

»Was möchten Sie haben?« hatte die attraktive Blondine gefragt.

Randy ließ seinen Blick in ihren tiefen Ausschnitt turnen und meinte lächelnd: »Erst mal Ihre Telefonnummer.«

»Und dann?« fragte die Blondine kühl.

»Dann Ihre Maße.«

»Sonst möchten Sie nichts?« fragte Blondy.

Randy blieb bei seinem verwegenen Lächeln. »Wäre es unverschämt, einen Kuß zu verlangen?«

Die Blonde schenkte ihm ein bedauerndes Lächeln. »Mit dieser Frage kriegen Sie die Nummer siebenhundertachtundneunzig.«

Randy zuckte die Schultern. »Ich kann warten – wenn es sich lohnt. Abwarten und Schnee trinken, das haben schon die alten Eskimos gesagt.«

Als Randy merkte, daß die Blonde ungeduldig wurde, bestellte er einen Highball für sich und ein Getränk nach freier Wahl für das Mädchen.

Von diesem Moment an war zumindest ein Teil des Eisbergs gebrochen.

Sie hatte sich mit einem Sherry bedient.

Randy wies mit dem Daumen nach den Revuegirls.

»Welches von den Kätzchen ist Mercedes Waters?«

Die Blonde zog ein Schmollmündchen. »Verlieren Sie immer so schnell das Interesse?« fragte sie beleidigt. Sie hatte erwartet, einen größeren Eindruck auf ihn gemacht zu haben.

»Nicht immer«, sagte Randy und schüttelte den Kopf.

»Ich habe Sie doch noch gar nicht abblitzen lassen«, säuselte die Blonde.

Randy blickte ihr tief in die grünen Augen. »Ich bin sehr sensibel, Baby. Wenn ich einen Korb kriege, muß ich immer heulen. Deshalb drehe ich den Hahn immer kurz vorher zu.«

Das Girl nippte am Sherry und räkelte sich. »Ich bin Lucy Jones«, sagte sie träge und brachte ihre Rundungen ins rechte Licht. »Und meine Telefonnummer ist mit meinen Maßen identisch.« Sie kicherte. »Ist das nicht komisch?«

»Sehr komisch«, nickte Randy. »Ich rufe Sie sicher bald an. Welche ist nun Mercedes?«

»Die Schwarze in der ersten Reihe«, sagte Lucy ärgerlich und verzog den Mund. »Können Sie mir sagen, warum Sie ausgerechnet auf die so scharf sind?«

Randy nickte. Er winkte das Mädchen zu sich und flüsterte ihr ins Ohr: »Man hat mir gesagt, sie hätte einen Holzfuß. Da ich ein Holzwurm bin, ist mein Interesse für sie wohl verständlich.«

Ein Betrunkener rief nach Lucy. Er klopfte energisch mit dem Glas auf die Theke und verlangte nach einem neuen.

Randy konzentrierte sein Augenmerk auf die Schwarzhaarige.

Sie trug ein dürftiges Kostümchen aus Federn, das nur ganz wenig von dem bedeckte, was man unter Männern mit zweideutigen Bemerkungen bedachte.

Einmal noch warf die ganze lange Mädchenreihe die Beine hoch.

Dann traten die Girls ab.

Randy widmete sich wieder seinem Highball.

»Sind Sie Mr. Gill?« fragte kurz darauf hinter ihm jene Stimme, die er schon am Telefon so sympathisch gefunden hatte.

Er drehte sich langsam um und zeigte die makellosen Zähne.

»Und wie ich der bin.« Er wies einladend auf seine Knie und sagte: »Wollen Sie sich nicht setzen?«

»Dort drüben wäre ein Tisch frei«, erwiderte Mercedes Waters.

Sie trug ein opalblaues Chiffonkleid, das an ihrem attraktiven Körper klebte wie ein Sonnenbrand.

Randy rutschte vom Hocker und ging mit dem Mädchen zum Tisch.

Sie war um einen ganzen Kopf kleiner als er, hatte lange, makellose Beine und einen weißen schlanken Hals. Ihr schwarzes Haar, das sie zuvor auf der Bühne offen getragen hatte, trug sie jetzt zu einer wirren Frisur hochgesteckt.

Sie setzten sich.

»Die Show war prima«, sagte Randy und bestellte zwei Drinks beim vorbeikommenden Kellner.

Er blickte dem weißbejackten Burschen im Wandspiegel nach und sah ihn gleich darauf im Spiegel mit zwei gefüllten Gläsern wiederauftauchen.

Randy bezahlte sofort.

Dann wandte er sich ganz seiner Gesprächspartnerin zu, die seinen Erwartungen voll und ganz entsprach.

»Vor ein paar Tagen hat Katy Ray in dieser Show noch mitgetanzt«, sagte das Mädchen mit einem Beben in der Stimme.

Heute rot, morgen tot, dachte Randy. So etwas geht manchmal unerwünscht schnell.

Er sprach seine Gedanken jedoch nicht aus.

Irgendwie stieg ein seltsames Gefühl in ihm hoch. Er glaubte, beobachtet zu werden.

Da er den Kopf nicht wenden wollte, blickte er in den Wandspiegel und musterte die Leute, die er darin sah.

Kein Mensch kümmerte sich um ihn.

Und trotzdem war dieses unerklärliche Gefühl da, das ihm signalisierte, daß sich jemand für ihn interessierte.

Sie sprachen weiter von Katy.

»Sie war ein lebenslustiges Mädchen«, sagte Mercedes und nippte an ihrem Drink. »Sie war immer gut gelaunt. Man mochte sie überall. Wohin sie auch kam, sie war stets binnen weniger Minuten der Mittelpunkt.«

»Manche Menschen haben diese beneidenswerte Gabe«, nickte Randy Gill.

Er langte in die Tasche und holte seine Zigaretten hervor.

Mercedes lehnte dankend ab, als er ihr die Packung hinhielt.

Randy zündete sich ein Stäbchen an und rauchte nachdenklich.

Mercedes holte ihn aus seinen Gedanken zurück, als sie sagte: »Seit Katys Tod habe ich so schreckliche Beklemmungen. Ich schlafe nachts furchtbar schlecht. Ich leide an Depressionen, die ich mir nicht erklären kann. Alpträume quälen mich. Ich bin ganz durcheinander. Ich glaube, ich komme nicht zur Ruhe, ehe Katys Mörder zur Strecke gebracht ist. Deshalb habe ich mich an Sie gewandt, Mr. Gill.«

»Wollen Sie mir einen Gefallen tun, Mercedes?« fragte Randy.

»Wenn ich kann…«

»Nennen Sie mich nicht immer Mr. Gill. Das macht mich um mindestens zwanzig Jahre älter. Ich bin Randy.«

Mercedes nickte. »Okay.«

»Der wievielte Detektiv war ich auf Ihrer Liste, Mercedes?« fragte Randy.

»Der dreiundfünfzigste.«

»Es hätte mir nichts ausgemacht, wenn Sie gelogen hätten«, sagte Randy enttäuscht. »Ich wäre gern der erste gewesen.«

»Tut mir leid, Randy.«

»Macht nichts. Ich bin Kummer gewöhnt… Wie haben die Kollegen auf Ihr Angebot reagiert?«

»Sie wären prinzipiell an einem Job interessiert gewesen«, sagte Mercedes. »Als ich dann aber den Namen Katy Ray erwähnte, schalteten sie sofort ab.«

Randy nickte. »Die hatten vor Ihrem Anruf schon die Morgenzeitungen gelesen. Ich nicht. Mit welchen Begründungen lehnten sie ab?«

»Zumeist sagten sie, daß sie furchtbar gern in den Fall einsteigen würden, daß sie aber im Moment mit Aufträgen überhäuft wären…«

Randy lachte. »Die Masche kenne ich. Die häkle ich selbst immer, wenn mir was nicht ganz geheuer vorkommen will. Und vor den Knaben hat ein Terminkalender gelegen. Mit gähnend leeren Feldern. Alter Hut.«

Mercedes schenkte Randy einen dankbaren Blick. »Ich bin froh, daß Sie sich bereit erklärt haben, diesen Fall zu übernehmen, Mr. Gill – äh – ich wollte sagen… Randy.«

»Ich tu’s, weil Sie so eine furchtbar sympathische Stimme haben«, grinste Randy Gill und zog an seiner Zigarette.

Mercedes’ Blick verdüsterte sich wieder. »Es ist furchtbar, wenn man weiß, daß die beste Freundin von einem Vampir getötet wurde.«

»Kann ich verstehen«, erwiderte Randy. »Erzählen Sie ein bißchen mehr über Katy. Was hat sie getrieben, wenn sie nicht hier auftrat?«

Mercedes nahm einen kleinen Schluck vom Whisky. »Katy hatte eine Menge Freunde.«

»Verstehe. Zu was anderem kam sie aus diesem Grund wohl nicht.«

»In letzter Zeit hatte sie aber niemanden mehr«, fuhr Mercedes nachdenklich fort. »Katy hatte sich vor ihrem Tod stark verändert. Sie blieb sehr oft von ihrer Arbeit fern. Oft schloß sie sich tagelang zu Hause ein, wollte niemanden sehen, ging mit niemandem aus. Sie war gereizt, nervös, sah schlecht aus und fühlte sich sehr krank.«

»Haben Sie eine Erklärung für diese Veränderung?« fragte Randy.

Mercedes zuckte die Achseln. »Leider nein. Sie hat nicht mit mir darüber gesprochen.«

»Seit wann war sie so verändert?« wollte Randy wissen.

Wieder zuckte das Mädchen die Achseln. »Das kann ich nicht so genau sagen… An eines kann ich mich erinnern: Eines Tages kam sie in unsere Garderobe und schimpfte furchtbar über eine schwarze Katze, die durch das Fenster in ihre Wohnung gekommen war und sie gekratzt hatte, als sie sie streicheln wollte. Aber diese Kratzer können doch nicht diese Veränderung hervorgerufen haben.«

»Der Meinung bin ich auch«, sagte Randy.

Es fiel ihm ein, daß sein Freund Oscar von den Kratzern erzählt hatte, die die Toten aufwiesen. Im Fall Katy Ray war es also geklärt, wie es dazu gekommen war.

Wieder stellten sich seine Nackenhaare merkbar quer.

Ein untrügliches Zeichen, daß er sich immer noch beobachtet fühlte.

Wieder wanderte sein Blick zum Spiegel, aber es war nach wie vor niemand zu sehen, der ein Interesse für ihn bekundet hätte.

Seltsam, dachte Randy. Wer mag da bloß so glotzen, daß man seinen Blick wie einen klebrigen Finger im Nacken spürt?

Mercedes bekam von einem hageren Mann einen kaum merkbaren Wink.

»Entschuldigen Sie mich, Randy«, sagte das Mädchen sofort, trank den Whisky aus und erhob sich. »Ich habe wieder einen Auftritt.«

»Dann treten Sie«, lächelte der Detektiv. »Wir sehen uns ganz bestimmt wieder.«

»Werden Sie mich über Ihre Ermittlungen auf dem laufenden halten?«

»Mit dem größten Vergnügen.«

»Das Geld…«

»… kriege ich, bis ich es verdient habe, okay?« grinste Randy.

Mercedes nickte dankbar. Dann wandte sie sich schnell um und ging mit wiegenden Hüften fort.

Randy sah ihr verträumt nach. Seine Gedanken gerieten in Bewegung, als er das Spiel ihrer langen Beine beobachtete.

»Ein wunderschönes Mädchen, nicht wahr?« fragte plötzlich jemand neben ihm.

Randy hob den Kopf und blickte in das schlanke Gesicht eines etwa vierzigjährigen Mannes.

Der Mann war von aufrechtem Wuchs. Kein Gramm Fett haftete ihm an. Er war groß, hatte funkelnde schwarze Augen und etwas blasse Wangen. Das Haar war pechschwarz und an den Schläfen leicht angegraut.

Er deutete eine kleine Verbeugung an und sagte: »Gestatten – Jeremy Price. Darf ich mich zu Ihnen setzen?«

Randy nickte.

Price setzte sich. Seine langen, schlanken Finger hielten ein hohes Glas, das mit Wodka gefüllt war.

Randy drückte seine Zigarette aus. Während er sein Gegenüber musterte, fragte er sich, ob ihn dieser Kerl vorhin so intensiv beobachtet hatte, daß er beinahe Löcher in den Anzug gekriegt hätte.

»Katy Ray war noch viel hübscher als sie«, sagte Price mit einiger Begeisterung.

Randy horchte auf.

»Sie war ein herrliches Geschöpf. Ein von heißem Blut durchpulstes Kunstwerk«, sagte Price.

Randy musterte den Mann neugierig. »Sie haben Katy gekannt?«

Jeremy Price lächelte. »O ja. Das kann man wohl sagen… Ich hörte vorhin, daß Sie über sie sprachen.«

Randy setzte ein schiefes Lächeln auf. Leute, die fremde Gespräche belauschten, mochte er nicht sonderlich.

»Sie scheinen gute Ohren zu haben, Mr. Price«, sagte Randy spöttisch.

»Waren Sie mit Katy befreundet?« fragte Jeremy Price und nippte an seinem Wodka.

Randy schüttelte den Kopf. »Ich kannte sie nicht mal. Ihr Schicksal geht mir nahe.«

Price blickte Randy mit einem seltsamen Blick an.

»Ich glaube, sie braucht Ihnen nicht leid zu tun. Sie hatte einen schönen Tod. Viele Menschen, die monate- und jahrelang in Krankenhäusern dahinsiechen, hätten bestimmt gern mit ihr getauscht.«

Randy blickte Price skeptisch an. »Da bin ich nicht so sicher.«

»Verlassen Sie sich darauf«, erwiderte Jeremy Price. Er erhob sich, lächelte Randy kühl an und sagte: »Auf Wiedersehen, Mr. Gill.«

Dann ging er.

In Randy begannen die Relais zu klicken. Woher kannte Price seinen Namen? Er hatte sich dem Kerl nicht vorgestellt.

Randy blickte in den Spiegel. Price war nicht zu sehen, obwohl er noch nicht einmal die Theke erreicht hatte.

Plötzlich fiel es Randy wie Schuppen von den Augen.

Es hieß, daß Vampire kein Spiegelbild haben. Also war dieser Jeremy Price ein Vampir!

Randy spritzte augenblicklich hoch.

Price war inzwischen verschwunden.

Er hatte das Lokal verlassen. Randy hastete sofort hinterher. Randy stieß alle möglichen Personen, die ihm im Weg waren, zur Seite und erreichte aufgeregt den Ausgang des Babalu.

Eben verschwand der hochgewachsene Mann um die Ecke.

Randy rannte los. Er erreichte die Ecke. Der Mann ging ohne Eile durch die menschenleere dunkle Straße.

Randy spurtete los.

Wenige Augenblicke später hatte er den Kerl erreicht. Er legte ihm die Hand auf die Schulter.

»Einen Moment, Freundchen. Warum so hastig? Sie haben vergessen, mir die Hand zu drücken!«

Randy riß den Mann herum.

Ein fremdes Gesicht blickte ihn wütend an.

Randys Augen weiteten sich in grenzenlosem Staunen. Er hätte geschworen, daß dieser Mann Jeremy Price war.

»Was erlauben Sie sich!« schrie der fremde Mann mit schriller Stimme und funkelte den Detektiv böse an.

Randy zuckte die Achseln. »Entschuldigen Sie. Ich habe Sie mit jemandem verwechselt.«

Der Mann glaubte Randy nicht. Plötzlich schien er sich bewußt zu werden, daß er sich in einer dunklen, menschenleeren Straße befand.

Er bekam Angst und begann zu schreien: »Hilfe! Überfall! Hilfe! Überfall!«

Randy hätte dem Kerl am liebsten die Faust unters Kinn geknallt.

»Sie werden so lange schreien, bis die Polizei kommt!« sagte er wütend.

»Hilfe! Überfall!« schrie der Mann weiter. Er war nicht zu beruhigen.

Plötzlich heulte von weitem eine Polizeisirene heran.

»Na, bitte«, sagte Randy Gill zornig. »Was habe ich Ihnen prophezeit?«

Der Streifenwagen fuhr dicht an sie heran.

Zwei Uniformierte jumpten aus dem Fahrzeug. Sie hatten ihre Dienstwaffen in der Faust und machten böse Gesichter.

»Dieser Mann wollte mich überfallen«, zeterte der Hochgewachsene sofort und wies mit zitternden Fingern auf Randy Gill.

Randy schüttelte grinsend den Kopf. »Unsinn. Ich wollte ihn bloß fragen, wie’s seiner Schwester geht.«

»Ich habe gar keine Schwester!« schrie der Kerl.

»Hatten Sie gestern auch keine?« fragte Randy scheinheilig.

»Nein.«

»Dann habe ich den Falschen gefragt«, sagte Randy achselzuckend. »Tut mir leid.«

»Dir werden die Witze noch vergehen, Freundchen«, knurrte einer der beiden Cops, ein fettleibiger, kurzatmiger Kerl mit roter Nase und braunen Augen.

Der Dienstrevolver bohrte sich in Randys Anzug.

»Los! Einsteigen!« befahl die rauhe Stimme des Polizisten.

Randy ließ sich seufzend in den Streifenwagen stoßen.

»Würden Sie bitte mitkommen, Sir?« fragte der Cop den Überfallenen.

Der Mann riß entsetzt die Augen auf. »Muß das sein?«

Der Cop nickte. »Leider ja.«

Widerwillig stieg der Kerl ein.

»Das hätten Sie sich alles ersparen können, Sie Riesenroß!« knurrte ihm Randy zu.

»Schnauze!« bellte der Cop dazwischen.

Sie fuhren los.

Doch bevor der Streifenwagen abzischte, bemerkte Randy eine schwarze Katze. Sie saß zwei Meter neben dem Streifenwagen und blickte ihn mit ihren bernsteinfarbenen Augen feindselig an.

***

Es dauerte die halbe Nacht, bis Randy Gill die Cops davon überzeugt hatte, daß er dem Mann nichts hatte tun wollen.

Als sie ihm halbwegs glaubten, ließen sie den Überfallenen ziehen.

Da Randy von Beruf Privatdetektiv war, machten sich die Cops einen großen Spaß daraus, ihn recht lange auf dem Revier zu behalten. Schnüffler waren wie ein rotes Tuch für die Uniformierten. Wenn sie mal die Gelegenheit hatten, einem Privatdetektiv eins auszuwischen, dann taten sie das mit Begeisterung.

Die Geschichte vom Vampir, hinter dem Randy her gewesen war, behielt der Detektiv lieber für sich. Man hätte ihm die Story ja doch nicht geglaubt.

Nach vielen Zigaretten und Hinundherfragereien gab es keinen Grund mehr für die Cops, den Detektiv noch länger festzuhalten.

Sie gaben ihm seine Papiere zurück, ließen ihn ziehen und grinsten ihm schadenfroh nach.

Randy trat müde aus dem Revier.

Die Nacht war kühl. Randy atmete mehrmals tief durch. Plötzlich merkte er, daß eine schwarze Katze um seine Beine schlich und sich daran den Buckel rieb.

»Sag mal, haben wir uns nicht schon mal irgendwo gesehen?« fragte Randy brummig.

An und für sich hatte er Tiere gern. Vor dieser Katze aber ekelte ihn. Er konnte sich nicht erklären, wieso.

»Vielleicht war heute schon zuviel von schwarzen Katzen die Rede«, sagte er achselzuckend und marschierte los.

Das Revier befand sich nur fünf Straßen vom Babalu entfernt.

Randy ging mit schnellen Schritten. Er war schläfrig und trachtete, so schnell wie möglich ins Bett zu kommen.

Während des ganzen Weges lief die schwarze Katze hinter ihm her, als gehörte sie zu ihm.

Das Tier machte ihn aus unerklärlichen Gründen nervös und ärgerlich.

Als er seinen schilfgrünen Chevrolet erreicht hatte, wandte er sich mürrisch um.

Die Katze blickte ihn stumm an. Ihm war, als würde ein seltsames Feuer in ihren großen Augen glimmen.

»Sag mal, was soll denn das werden, eh?« fragte Randy ungehalten.

Die Katze gab keinen Laut von sich.

»Verschwinde!« ärgerte sich Randy.

Die Katze bewegte sich nicht vom Fleck.

Als Randy den Wagenschlag öffnete, setzte das Tier zum Sprung an.

Randy schüttelte ärgerlich den Kopf und drückte die Tür schnell wieder zu.

»Sag mal, was soll denn das?« murrte der Detektiv wütend. »Nun reicht’s aber. Wenn du spazierenfahren willst, nimm dir ein Taxi.«

Es war sonst nicht seine Art, einem Tier weh zu tun. Doch irgend etwas in ihm brachte ihn dazu, der Katze einen Tritt zu versetzen.

Die Katze fauchte wütend und schlug mit ihren Krallen nach seinem Schuh.

Gleich darauf huschte sie unter einen nebenan geparkten Wagen und verschwand.

***

In dieser Nacht schlief Oscar Caine furchtbar schlecht.

Alpträume machten seinen Schlaf zur Hölle. Er schwitzte. Sein Pyjama klebte feucht an seinem Körper. Er warf sich hin und her und schreckte schließlich ohne Grund hoch.

Seufzend richtete er sich auf. Er rieb sich die müden Augen, war wütend, weil er nicht ruhig schlafen konnte.

Ein leises Kratzen ließ ihn aufhorchen. Er hielt den Atem an und konzentrierte sich auf das Geräusch, um die Richtung festzustellen, aus der es an sein Ohr drang.

Sein Blick fiel auf die vom Mondlicht erhellte Balkontür.

Ein leises, klagendes Miauen war zu hören.

Caine fröstelte, obwohl es nicht kühl in seinem Schlafzimmer war.

Wieder hörte er das Miauen und das Kratzen. Schläfrig rutschte er aus dem Bett. Mit den Füßen tastete er nach seinen Rauhlederpantoffeln. Gähnend schlüpfte er hinein und ging zur Balkontür.

Er öffnete sie.

Etwas Schwarzes huschte an seinen Beinen vorbei und sprang auf sein Bett.

Caine schüttelte schlaftrunken den Kopf. »Hast wohl kein Zuhause, wie?«

Aus der Dunkelheit funkelten ihn die großen Katzenaugen an.

»Ich muß dich leider enttäuschen. Meine Wohnung ist kein Katzenasyl. Wenn sich das herumspricht, muß ich nächste Woche auf dem Balkon schlafen, während du mit deinen Freunden mein Schlafzimmer bevölkerst.«

Caine ging zum Bett.

Er mochte die Katze nicht. Er blickte in die bernsteinfarbenen Augen und konnte sich von diesem Blick nicht losreißen.

Obwohl er das Tier nicht mochte, zwang ihn etwas, das schwarze Fell zu streicheln.

Er streckte zögernd die Hand aus. Es war jene Hand, an der er heute schon mal gekratzt worden war.

Die Katze leckte über die Blutkrusten.

Caine fragte: »Hast du das etwa getan?«

Das Tier begann plötzlich feindselig zu fauchen, und noch ehe Caine seine Hand zurückziehen konnte, hatte die Katze ihm ihre Krallen in die Hand geschlagen.

»Au, verdammt!« schrie Oscar Caine erschrocken und riß die Hand blitzschnell zurück.

Die Katze schnellte von seinem Bett und sauste aus dem Schlafzimmer.

Caine sah ihr zornig nach, knallte die Tür hinter ihr zu und ging ins Bad, um die neue Wunde zu verarzten.

Er betupfte sie mit einer antiseptischen Tinktur, schmierte eine Heilsalbe darauf und klebte einen breiten Pflasterstreifen darüber.

Auf dem Weg zum Bett fiel ihm unwillkürlich ein, daß sämtliche Vampiropfer solche Kratzspuren aufgewiesen hatten.

Ohne diesen Gedanken weiterzudenken, sank er ins Bett und schlief rasch ein.

***

Während der folgenden Tage trafen Randy Gill und Oscar Caine einander mehrmals.

Caine klagte über zeitweise sehr heftige Kopfschmerzen und Schlaflosigkeit.

Ab und zu blieb er der Arbeit fern.

Randy Gill trat auf der Stelle. Von der Polizei war keinerlei Hilfe zu erwarten, das hatte man ihm klipp und klar zu verstehen gegeben. Die Cops tappten selbst im dunkeln und hätten einen brauchbaren Tip sehr nötig gehabt.

Randy hatte es mit Charme, Schmiergeldern und vielen Lügen geschafft, in die Wohnungen der vier Vampiropfer eingelassen zu werden.

Der Erfolg war gleich Null. Kein Hinweis. Kein Vorwärtskommen.

Randy hatte eine Menge Leute verhört. Die Nachbarn, Freunde der Toten, die Kaufleute, bei denen die Toten Kunden gewesen waren.

Auch das hatte nichts ergeben.

Es hatte Randy sehr viel Mühe gekostet, seinen Freund an diesem Tag aus dem Bau zu locken. Sie hatten sich in einer Cafeteria verabredet. Caine war nur ungern gekommen.

Randy wollte für sich und seinen Freund Whisky bestellen.

Caine lehnte jedoch ab. »Keinen Whisky. Ich will ein Glas Milch.«

Randy lachte. »Also, daß du einmal auf die Kuh kommen würdest, hätte ich mir auch nicht träumen lassen, Oscar.«

Caine bekam seine Milch.

Randy blieb bei der härteren Flüssigkeit.

Caine nippte an der Milch.

»Kommst du mit deinen Ermittlungen voran, Randy?« fragte er ohne sichtbares Interesse.

Gill schüttelte demoralisiert den Kopf. »Ich entwickle mich immer mehr zum Leisetreter.«

»Wieso?«

»Ich komme einfach nicht vom Fleck.«

»Mußt Geduld haben«, sagte Caine oberflächlich. Er ließ seinen Blick über die Leute schweifen, die an den zahlreichen runden Tischen saßen, Kaffee tranken und Kuchen aßen.

Randy wies auf die Kratzspuren, die immer noch an Caines Hand zu sehen waren.

»Sag mal, müßten die Kratzer nicht schon längst verheilt sein, Oscar?«

Caine zuckte zusammen. Sein Blick flackerte kurz. Dann nahm er die Hand vom Tisch und legte sie in den Schoß, damit Randy sie nicht mehr sehen konnte.

»Geht es dir gut, Oscar?« fragte Randy besorgt. Der Freund gefiel ihm nicht. Er war wortkarg. Sein Blick war unruhig. Er war nicht imstande, ihm ein einziges Mal in die Augen zu sehen.

Oscar nickte, ohne ein Wort zu sagen. Er trank wieder von seiner Milch.

»Paß auf!« sagte Randy Gill und lachte plötzlich. »Ich werde dir jetzt beweisen, daß ich ein folgsamer Junge bin.«

Oscar blickte ihn mißtrauisch an.

»Kannst du dich noch an unser Gespräch über die Vampire erinnern?« fragte Randy.

Oscars Augen flackerten wieder kurz. Dann nickte er schnell und wurde etwas bleich um die Nase.

»Ist dir nicht gut?« fragte Randy, als er die Blässe im Gesicht des Freundes bemerkte.

»Es geht schon wieder«, winkte Caine sofort ab.

Randy lachte. »Kein Wunder. Die Milch würde mich auch schaffen.«

Caine trank hastig.

Randy langte in die Hosentasche und brachte ein silbern glitzerndes Ding zum Vorschein.

Es war ein Kruzifix, das an einem langen Lederband hing.

Randy zeigte es dem Freund. »Ich habe deinen Rat befolgt, Oscar. Es wurde heute geweiht.«

Er hielt es Caine hin, damit dieser es in die Hand nehmen und es sich ansehen konnte.

Doch Caine zuckte unwillkürlich davor zurück.

Randy lachte amüsiert. »Was hast du, Oscar? Du kannst es ruhig anfassen. Es beißt nicht.«

Caine wurde wütend. »Ich will es nicht anfassen, verdammt noch mal!« zischte er.

Randy steckte das Kreuz wieder in die Tasche. »Deshalb brauchst du mir ja nicht gleich ins Gesicht zu springen, oder?« brummte er beleidigt.

Caine kippte den Rest der Milch hinunter. »Entschuldige«, versuchte er hinterher einzulenken. »Es war nicht böse gemeint.«

Er versuchte ein verlegenes Lächeln, doch dieses Lächeln erreichte nicht seine Augen.

Randy musterte den Freund eine Weile. Irgend etwas stimmte mit Oscar nicht. Er hatte sich merklich verändert.

»Deine Verfassung macht mir Sorgen, Oscar«, sagte Randy ehrlich.

Caine winkte ab. »Laß nur, Randy.«

»Kann ich dir irgendwie helfen?«

»Nein.«

»Bist du sicher?«

»Ja!« fauchte Caine scharf. Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Er starrte Randy eine Sekunde lang feindselig an. Dann wurde aus seinem abweisenden Gesicht eine weinerliche Grimasse. »Verzeih, Randy. Ich bin unmöglich. Ich weiß es. Tut mir wirklich leid. Ich wollte dich nicht so anfahren. Ich bin überarbeitet, verstehst du?«

Randy sah seinen Freund hart an. »Du warst zwei Tage nicht in deinem Büro!«

»Na und?« knurrte Caine, sofort wieder gereizt.

»Wie kannst du da überarbeitet sein?«

»Spionierst du mir etwa nach?«

»Das nicht…«

»Ich bin niemandem Rechenschaft schuldig!« stieß Oscar Caine ärgerlich hervor. »Am allerwenigsten dir!«

Randy sah Caine durchdringend an. »Ich dachte, wir wären Freunde.«

In Caines Gesicht zuckte die Aufregung. Er atmete schwer. Seine Brust hob und senkte sich schnell.

»Ich wäre dir sehr dankbar, wenn du mich für ein paar Tage in Ruhe ließest, Randy!« fauchte er zornig.

Ohne ein weiteres Wort zu sagen, erhob er sich, wandte sich um und verließ die Cafeteria.

Randy blickte dem Freund perplex nach.

Was ist denn in den gefahren? fragte er sich kopfschüttelnd.

Er blickte zum Fenster hinaus.

Caine überquerte soeben die Straße. Hinter ihm lief eine schwarze Katze her.

War das bloß Zufall?

***

Von diesem Tag an bekam Randy den Freund nicht mehr zu Gesicht.

In Caines Büro hieß es, er sei krank. In Caines Wohnung ging niemand ans Telefon.

Einmal machte sich Randy die Mühe, zu Oscar hinzufahren.

Er lief die Treppe hinauf und klopfte an Caines Tür. Niemand öffnete. Randy lauschte. Es schien niemand in der Wohnung zu sein.

Der Detektiv bückte sich und warf einen Blick durch den Briefschlitz in die Wohnung.

Er rief seinen Freund. Als Caine trotzdem nicht öffnete, war Randy sicher, daß der Freund nicht zu Hause war.

Nachdenklich verließ er das Haus wieder.

Er setzte sich in seinen Chevy. Während er den Motor startete, blickte er zu den Fenstern hinauf, die zu Oscars Wohnung gehörten.

War da nicht ein Gesicht gewesen? Nur für einen ganz kurzen Augenblick.

Er schüttelte den Kopf. Es mußte wohl ein Irrtum gewesen sein. Oscar hätte sicher geöffnet, wenn er zu Hause gewesen wäre.

Bald war wieder Vollmond.

Die Stadt erschauerte bereits. Allen war klar, daß der Vampir wieder zuschlagen würde. Alle wußten, daß niemand in der Lage war, diese blutsaugende Bestie daran zu hindern.

Man fragte sich, wer sein nächstes Opfer sein würde.

Randy fuhr los. Er betätigte den Blinker und fädelte sich in den Verkehr ein.

Während der langsamen Fahrt fiel ihm dieser Jeremy Price ein und ging ihm von diesem Moment an nicht mehr aus dem Sinn.

Randy sträubte sich gegen die Idee, daß Price ein Vampir war. Er wollte sich einfach nicht vorstellen, daß der Vampir wie ein normaler Mensch durch die Stadt lief, Nachtlokale besuchte und Wodka trank.

Das mit dem Spiegelbild ließ sich vielleicht auch anders erklären.

Randy redete sich ein, daß er verblüfft gewesen war, als ihn der Mann mit seinem Namen ansprach. Er war erregt gewesen und hatte ihn im Spiegel einfach übersehen.

Andererseits gingen Randy die Worte von Jeremy Price nicht aus dem Sinn.

Er hatte gesagt, Katy Ray brauche ihm nicht leid zu tun. Sie hätte einen schönen Tod gehabt.

Woher wußte er das denn so genau? Hatte er ihr diesen schönen Tod vielleicht beschert?

Randy fiel ein, wie Price das Mädchen beschrieben hatte. Sie wäre ein von heißem Blut durchpulstes Kunstwerk gewesen. War da nicht sein Appetit auf Blut herauszuhören gewesen?

Randy entschloß sich, mehr über diesen seltsamen, geheimnisvollen Mr. Jeremy Price in Erfahrung zu bringen.

Sollte wirklich wieder ein Mord geschehen, so fehlten noch drei Tage. Die wollte der Detektiv nicht ungenutzt lassen.

Vielleicht schaffte er es, diesen fünften Vampirmord zu verhindern.

Randy fuhr nach Hause.

Er steuerte seinen Wagen in die Tiefgarage und fuhr dann mit dem Lift nach oben.

In seiner Wohnung streifte er die Schuhe ab und goß sich einen Whisky ein.

Dann nahm er sich das Namens- und Adressenverzeichnis von New York und begann darin zu schmökern.

Den Namen Price gab es zwar nicht so oft wie die Namen Brown, Miller oder Smith. Aber es waren trotzdem genügend Prices vertreten, mit denen man eine stattliche Armee für so manchen europäischen Kleinstaat auf die Beine hätte stellen können.

Jeremy Price wohnte in St. Albans, Murdock Avenue Nr. 3236.

Randy Gill lächelte zufrieden vor sich hin, während er den schweren Wälzer zuklappte und sein Glas leerte.

»Ich glaube, ich sollte diesen Mr. Jeremy Price gleich mal besuchen und ihm einige unbequeme Fragen stellen«, meinte Randy zu sich selbst und machte sich unverzüglich auf den Weg.

***

Vor dem Haus Nummer 3236 trat Randy auf die Bremse.

»Das ist ja ein Ding«, sagte er erstaunt und blickte auf das alte Gebäude.

Das Haus war breit und einstöckig. Die Fenster waren dreckverkrustet. Rund um das Haus wucherte hohes Gras. Das Grundstück war total verwildert. Haus und Grundstück hatte nach Randys Meinung seit mindestens zwanzig Jahren niemand mehr betreten.

Hier konnte doch nicht Jeremy Price wohnen.

Randy blickte zur verrosteten Gittertür. Sie hing schief in den Scharnieren und war nicht abgeschlossen.

Randys Blick wanderte weiter. Das Nachbarhaus kam in sein Gesichtsfeld. Mit der Bezeichnung Haus tat man diesem Gebilde eine Menge Ehre an. Im Grunde genommen war es eine Hütte, die der Baupolizei und dem Gesundheitsamt sicher schon seit vielen Jahren ein Dorn im Auge war.

Das Dach dieser Holzhütte war mit zahlreichen verschieden großen und verschieden stark verrosteten Blechen geflickt. Die Fensterscheiben waren größtenteils durch Obstkisten ersetzt worden.

Randy wollte sich aus seinem Wagen schälen.

Da stieß er plötzlich einen erstaunten Pfiff aus.

Aus der eingestürzten Hütte kam in diesem Augenblick jener blinde Hausierer, den Randy vor dem Babalu angesprochen hatte.

Der alte Mann trug einen breiten Holzkoffer, der in geöffnetem Zustand dann seinen Bauchladen darstellte.

Tastend kam er mit seinem weißen Blindenstock die Straße entlang.

Randy fielen eine Menge Zusammenhänge ein. Er hatte mit dem Blinden über Katy Ray gesprochen. Wenig später war dieser seltsame Jeremy Price aufgetaucht und hatte sich an seinen Tisch gesetzt. Und eben dieser Price entpuppte sich nun als Nachbar des Blinden.

Da griffen ja ganz schön die Zahnrädchen ineinander.

Randy sprang aus dem Chevy und stellte sich dem Blinden in den Weg.

Der Mann kam heran.

»Hallo, Nachbar!« knurrte Randy.

Der Blinde erschrak und blieb stehen. Er hob den Kopf, als würde er dem Klang der Worte noch einmal lauschen.

Dann verzog er seinen zahnlosen Mund zu einem erfreuten Lächeln.

»Ah, Mr. Gill! Habe ich recht?«

»Phänomenal, Kumpel!« erwiderte Randy. »Hast ein hervorragendes Gehör.«

»Wenn man blind ist…«

»Sag mal«, unterbrach Randy den Alten. »Hast du irgendeine tolle Erbschaft gemacht?«

Der Blinde staunte. »Ich? Wieso?«

»Du wolltest dir doch einen Hunderter verdienen. Brauchst du ihn nicht mehr?«

»Soweit ich mich erinnern kann, hatten wir uns geeinigt: ich wollte Ihnen Bescheid geben, wenn ich irgend etwas über Katy Ray in Erfahrung bringen würde, was für Sie von Interesse wäre.«

»Genau darauf einigten wir uns«, nickte Randy.

»Ich sagte, ich werde sehen, was ich für Sie tun kann, Mr. Gill.«

Randy lachte hart. »Sprach’s und scherte sich nicht mehr darum, eh?«

Der Blinde schüttelte den Kopf. »Das ist nicht wahr, Mr. Gill. Ich habe die Ohren offengehalten.«

»Kam nichts in die Trichter?«

Wieder schüttelte der Blinde seinen dürren Schädel.

»Nicht das geringste.«

Randy schielte zu dem verwilderten Haus.

»Sag mal, schlägt dein verträumter Nachbar in dem verwunschenen Schloß manchmal Radau?«

»Welcher Nachbar?« fragte der Blinde irritiert.

»Jeremy Price. Wer sonst?«

Der Alte hob den Kopf und richtete seine schwarze Bulle in Randys Richtung.

»Sind Sie immer so ulkig, Mr. Gill?«

»Nur, wenn ich mit Hausierern rede. Warum?«

»Weil Jeremy Price seit fünfzig Jahren tot ist.«

»Mause…?«

»Wie bitte?«

»Ich meine: mausetot?«

»Ja.«

»Wieso steht sein Name immer noch im Adreßbuch?«

Der Alte zuckte die dürren Achseln. »Keine Ahnung, Mr. Gill.«

»Woran ist Price gestorben? Hat er sich totgelacht?«

Das Gesicht des Blinden wurde hart. Heute hatte er sich sogar den Luxus geleistet, sich zu rasieren.

»Jeremy Price war Historiker.«

»Das ist doch noch kein Grund zum Sterben.«

»Er hat vor fünfzig Jahren eine Reise in die Karpaten gemacht.«

»Wegen der würzigen Luft, die es da gibt?«

»Er wollte irgendeiner schaurigen Geschichte nachgehen, die man sich über ein altes Schloß erzählte.«

»War ihm die Geschichte schaurig genug?«

»Ich weiß es nicht… Er ist auf mysteriöse Art ums Leben gekommen.«

»Wie?«

»Man hat ihn in dem Schloß tot aufgefunden.«

»Wies seine Leiche keine Verletzungen auf?« fragte Randy interessiert.

»Angeblich war der Leichnam unversehrt.«

»Dann hat ihn wahrscheinlich der Schlag getroffen. War er von Natur aus schreckhaft?«

»Mr. Jeremy Price war ein mutiger Mann, Mr. Gill«, sagte der Blinde beinahe ehrfürchtig.

»Wie lange wohnst du schon in deiner Traumvilla?«

»Sehr lange.«

»Hast du Price persönlich gekannt?«

»Ja, das habe ich. Ich meine – ich habe ihn nie gesehen, weil ich von Geburt an blind bin. Aber wir haben manchmal miteinander gesprochen. Er war ein feiner Mensch.«

»Und seit fünfzig Jahren ist dieses Haus nun schon unbewohnt?« fragte Gill.

»Sieht man das nicht?« fragte der Blinde zurück.

»Doch«, lachte Randy. »Es hat wohl wenig Sinn, wenn ich dir sage, daß ich vor ein paar Tagen ein recht angeregtes Gespräch mit dem Toten geführt habe.«

Der Blinde erschrak. Sein Kopf ruckte zur Seite, als wollte er Randy nicht mit seinen toten Augen ansehen.

»Ich finde, damit sollte man nicht scherzen, Mr. Gill«, sagte er vorwurfsvoll.

»Das finde ich auch«, meinte Randy. »Hast du eine Ahnung, wo der Verblichene beigesetzt wurde?«

»Ich weiß nur, daß er irgendwo in New York begraben wurde. Warum?«

»Ich hätte ihm gern ein paar Blümchen auf den Hügel gelegt«, meinte Randy achselzuckend. »Er wird wohl darauf verzichten müssen… Weißt du vielleicht, ob Price damals – vor fünfzig Jahren – sehr tierliebend war?«

Der Blinde wandte sein Gesicht wieder Randy zu.

»Was soll die Frage?«

»War er verrückt nach schwarzen Katzen?«

Der Blinde lachte. »Himmel, was Sie alles wissen wollen… Ich habe nie ein solches Tier gesehen.«

»Wenn du seit deiner Geburt blind bist, ist das ganz normal«, erwiderte Randy.

Er sah sich den alten Mann genauer an. War der eingetrocknete Kerl tatsächlich blind, oder spielte er nur aller Welt den armen Teufel vor, um auf der Mitleidswelle sein Geld zu verdienen?

Randy wollte den alten Mann zuerst hereinlegen, doch dann ließ er davon ab.

Was brachte es schon, wenn er dem Blinden eventuell bewies, daß er nicht blind war? Nichts.

Wenn der Alte Spaß daran hatte, wollte Randy ihm diesen nicht verderben. Und wenn der Alte sowieso blind war, dann war er damit ohnehin genügend gestraft.

»Ich muß Sie nun leider bitten, mich gehen zu lassen, Mr. Gill«, sagte der Blinde. Seine Finger schlossen sich fester um den weißen Taststock. »Ich bin auf dem Weg zum Babalu. In einer halben Stunde wird mein Bauchladen geöffnet.«

Randy trat zur Seite.

Er wünschte dem Alten gute Geschäfte.

Der Blinde bedankte sich und tastete sich davon. Randy wartete eine Weile. Er sah dem Blinden nach, sah ihn zwischen anderen Passanten verschwinden, sah ihn noch einmal kurz auftauchen und dann in eine Querstraße einbiegen.

In einem günstigen Augenblick, als gerade keine Leute an dem Haus vorbeikamen, schlich Randy sich auf das verwilderte Grundstück.

Das Gittertor quietschte leise, als er es ein wenig zur Seite schob.

Er lief schnell auf das Haus zu.

Er hob den Kopf und sah die rissige Fassade hoch. Die Fenster waren von einer dicken grauen Schicht überzogen. Es war unwahrscheinlich, daß es ein solches Haus in New York geben konnte. Es sah aus wie ein verwunschenes Schloß.

Randy lief um das Gebäude herum.

Einige der grauen Fensterscheiben waren eingeschlagen worden. Sie gähnten dunkel in die Gegend. Putzbrocken lagen auf dem Traufenstein. Sie knirschten leise unter Randys Schuhen.

Randy erreichte die Rückseite des Gebäudes. Hier befand sich eine breite Terrasse, die zum Teil von einem Balkon überdacht war.

Die Steinstufen, die zur Terrasse hinaufführten, waren zerbröckelt. Aus den Sprüngen und Ritzen zwischen den einzelnen Steinen wuchsen lange Grashalme.

Randy schlich über die Terrasse zur Doppelflügeltür.

Eine Fensterscheibe war hier eingeschlagen. Randy langte durch die Öffnung und legte den Riegel um.

Die Tür ließ sich lautlos öffnen.

Er trat mit gemischten Gefühlen ein. Es war ruhig in dem Gebäude. Kein Leben schien mehr in diesen Mauern zu sein. Die Stille hatte etwas Endgültiges. Der Tod schien hier von allem Besitz ergriffen zu haben.

In dem Raum, in dem sich Randy befand, standen eine Menge Möbel. Sie waren vor fünfzig Jahren mit weißen Leintüchern zugedeckt worden und standen noch genauso da wie damals.

Sie wirkten gespenstisch. Auf ihnen lag eine dicke Staubschicht.

An den Wänden und in den Ecken des Raumes hingen dicke Spinnweben. Es waren gruselige Gebilde, die so widerstandsfähig wirkten, daß man meinen konnte, sie mit nichts entfernen zu können.

Randy durchschritt den Raum und öffnete eine Tür.

Er trat in einen schummerigen Korridor. Er kam an zahlreichen Türen vorbei. Einige davon öffnete er, um einen Blick in die dahinterliegenden Räume zu werfen.

Überall bot sich ihm dasselbe gespenstische Bild. Sämtliche Möbel waren von Jeremy Price vor seiner Abreise in die Karpaten zugedeckt worden. Da er tot in seine Heimatstadt zurückgekehrt war, waren die Möbel bis zum heutigen Tag zugedeckt geblieben.

Randy erreichte eine Halle.

An den wanden hingen verstaubte Bilder von irgendwelchen Price-Ahnen.

Ein Wandklavier erregte Randys Aufmerksamkeit. Er hob das weiße Laken an. Staub wirbelte auf und rieselte auf den Boden.

Randy öffnete den Klavierdeckel und schlug auf die Tasten.

Das Klavier schien im Staub erstickt zu sein. Es gab keinen Ton von sich.

Wieder langte Randy an einer Tür an.

Er erwartete eigentlich nichts Besonderes in dem dahinterliegenden Raum. Es war überall dasselbe Bild.

Randy öffnete mit wenig Interesse und mit viel Schwung die Tür.

Plötzlich erstarrte er. Sie waren die ersten Lebewesen, denen er in diesem seltsamen Haus begegnete. Es waren mindestens zehn Katzen, die ihn wütend anfauchten.

Doch der Anblick dieser Tiere hätte ihn nicht so erschrecken können.

Es war etwas anderes, das ihn auf der Stelle erstarren ließ: Mitten zwischen diesen schwarzen Tieren saß ein Mann.

Es war Randy Gills Freund Oscar Caine!

***

Oscar machte einen total verstörten Eindruck. Er schien mit seinen Gedanken gar nicht auf dem Boden zu sein, auf dem er saß.

Sein Anzug war dreckig. Sein Haar war zerwühlt. Er sah aus wie ein kleines Kind, das in irgendein Spiel vertieft ist.

Auf Randys Eintreten reagierte er gar nicht. Er streichelte die an ihm vorbeihuschenden Katzen, lachte seltsam und kam erst dann halbwegs zu sich, als die schwarzen Tiere fauchend an Randy vorbei und aus dem Raum stürmten.

Randy blieb erschüttert vor dem Freund stehen. Er sah schrecklich aus. Eine heimtückische Krankheit schien ihn befallen zu haben.

Seine Augen lagen tief in den Höhlen. Dunkle Ringe zeichneten sich darunter ab. Seine Wangen waren stark eingefallen und sehr blaß.

Sein Blick war glanzlos, als er Randy nun ansah, ihn jedoch nicht erkannte – oder nicht erkennen wollte.

Das Lächeln, das sich um seine Lippen kerbte, war irgendwie furchterregend.

Oscar schien nicht mehr ganz normal zu sein. Irgend etwas war mit seinem Geist passiert.

»Wie kommst du denn hierher?« fragte Randy entsetzt.

Caine zwinkerte mehrmals nervös, als würde er aus tiefer Trance erwachen.

»Die Katzen«, sagte er mit einer seltsam hohlen Stimme. »Es waren die Katzen. Sie haben mich hierhergebracht.«

Randy schüttelte besorgt den Kopf. »Sag mal, tust du neuerdings LSD in die Milch, oder was ist los mit dir? Was hast du hier zu suchen, Oscar?«

Caine zuckte langsam mit den Achseln. »Nichts.«

Randy trat näher an ihn heran. »Du kommst mit mir, Freund.«

Er bückte sich, griff Caine unter die Arme und zog ihn hoch.

Caine hielt sich schwankend auf den Beinen. Seine Knie schienen weich zu sein wie Pudding. Wenn Randy ihn nicht gestützt hätte, wäre er wahrscheinlich wieder langsam zu Boden gesunken.

»Seit wann magst du Katzen?« fragte Randy erstaunt. »Du hast sie doch immer gehaßt, Oscar.«

Caine wandte den Kopf und sah Randy seltsam an. Es schien, als könnte er durch den Freund hindurchsehen.

»Das sind keine gewöhnlichen Katzen, Randy«, sagte er mit fast tonloser Stimme. »Diese Tiere verstehen mich. Ich kann mich mit ihnen verständigen.«

Randy schüttelte den Kopf. »Junge, du machst mir große Sorgen.«

Caine lächelte. Randy hatte ihn noch nie so unecht, so hinterhältig lächeln sehen.

»Mit mir ist alles in Ordnung, Randy«, sagte er kalt.

»Mußt du unbedingt protzen?« fragte Gill ärgerlich. »Du kannst dich doch kaum auf den Beinen halten.«

Caine suchte die Augen des Freundes und sah ihn durchdringend an. Irgend etwas war in Caines Blick, das nach Feindschaft roch.

»Komm!« sagte Randy und packte fester zu. »Wir gehen.«

Er schleppte den Freund aus dem Haus, in dem es so unheimlich still war. Als sie auf die Terrasse traten, sagte Randy: »Eigenartig, daß du plötzlich so verrückt nach diesen schwarzen Biestern bist.«

Caine erwiderte nichts darauf. Die Sonne tat ihm in den Augen weh. Er schloß die Lider kurz und blinzelte heftig.

Widerstandslos ließ er sich zu Randys Wagen bringen.

Er setzte sich folgsam und mechanisch wie eine Puppe.

Als Randy hinters Steuer glitt und den Motor startete, fragte Caine teilnahmslos: »Wohin fahren wir?«

»Ich bringe dich ins Krankenhaus«, sagte Randy entschlossen.

Caine zeigte keine Reaktion.

»Das sieht doch ein Blinder, daß du kurz vor dem Ende stehst. Ich sehe nicht tatenlos zu, wie du mehr und mehr verfällst«, sagte Randy hart.

Er fuhr los.

Oscar Caine sagte kein Wort. Ihm war alles egal. Er saß teilnahmslos auf dem Beifahrersitz und blickte gelangweilt durch die Windschutzscheibe. Er wollte nicht ins Hospital, aber er sagte kein Wort. Er verschränkte die Arme vor der Brust und blieb stumm.

»Sagt dir der Name Jeremy Price etwas, Oscar?« fragte Randy während der Fahrt.

Caine schüttelte den Kopf. »Noch nie gehört.«

»Du warst in seinem Haus.«

Caine blickte seinen Freund erstaunt an.

Randy grinste. »Zum Glück konnte er dich nicht empfangen. Das Tageslicht. Du verstehst?«

Oscar Caine verstand nicht.

Oder er wollte nicht verstehen. Randy wurde aus ihm nicht mehr schlau.

***

Dr. Ernest Jurado hatte schon ein paar Kugeln aus Randys Körper herausgeholt. Aus dieser rein beruflichen Beziehung hatte sich im Laufe der Zeit eine Freundschaft entwickelt.

An ihn hatte Randy sofort gedacht, als er zu Caine gesagt hatte, er würde ihn in ein Krankenhaus bringen.

Jurado half dem Freund selbstverständlich gern.

Randy schenkte dem Doc reinen Wein über seine Vermutungen ein. Daraufhin ordnete Dr. Jurado an, daß Oscar Caine in ein Einzelzimmer gelegt werden sollte.

Er versprach Randy, den Mann Tag und Nacht bewachen zu lassen.

Nachdem das geregelt war, fuhr Randy Gill beruhigt nach Hause.

Dr. Jurado wollte Caine nun eingehend untersuchen.

Mehr konnte man im Augenblick für Oscar Caine nicht tun.

***

Die nächste Vollmondnacht brach an.

Sobald der Tag der Dämmerung wich, wurde Oscar Caine seltsam unruhig. Die Krankenschwester, die ihn zu bewachen hatte, verabreichte ihm eine Beruhigungsspritze, die er sich nur ungern geben ließ.

Die Injektion zeigte in der Folge so gut wie keine Wirkung.

Je weiter die Nacht vorrückte, desto unruhiger wurde der Patient.

Die Schwester machte sich bereits Sorgen und fragte sich, ob es nicht besser wäre, Dr. Jurado zu verständigen.

Sie entschloß sich, noch eine Weile zu warten. Wenn Caine sich dann immer noch nicht beruhigt hatte, wollte sie den Arzt anrufen.

Caine trug ein weißes Nachthemd. Es sah aus wie ein Totenhemd.

Er blickte immer wieder aufgeregt zum Fenster. Sein Atem ging schnell. Sein Gesicht zuckte vor Aufregung, sein Blick flackerte.

Der Vollmond hing wie eine große Scheibe am schwarzen Himmel. Er strahlte dem Patienten direkt ins Gesicht. Das bleiche Licht machte eine wächserne Maske aus Caines eingefallenen Zügen.

Gegen Mitternacht wurde der Patient nervös.

Die Schwester entschloß sich, Dr. Jurado anzurufen.

Sie erhob sich. Caines Kopf ruckte erschrocken herum. Seine Augen funkelten böse. Er starrte sie feindselig an.

Als die Krankenschwester aus dem Zimmer gehen wollte, sprang eine schwarze Katze auf das Fensterbrett.

Das Tier begann sofort aufgeregt am Fenster zu kratzen. Es schrie jämmerlich.

Caines Züge spannten sich. Die Schwäche der vergangenen Tage war aus seinem Körper verschwunden. Er fühlte sich stark Er wollte nicht länger im Bett liegenbleiben.

Die Katze machte ihn halb verrückt.

Sein Blick hing begeistert an dem Tier.

Die Schwester murmelte etwas und begab sich zum Fenster, um die Katze zu verjagen.

Sie hatte das Fenster noch nicht erreicht, da schlug Oscar Caine schon die Bettdecke zurück. Ein seltsames Lächeln ging über sein Gesicht. Dann versteinerten seine Züge.

Er holte unter dem Kopfkissen einen Plastikschlauch hervor.

Mit mordlüsternem Blick spannte er den widerstandsfähigen Schlauch zwischen den Händen.

Seine nackten Füße verursachten nicht das geringste Geräusch.

Lautlos schlich er auf die Krankenschwester zu. Sie streckte die Hand aus, um das Fenster nach oben zu schieben.

Da sah sie hinter ihrem Spiegelbild das wutverzerrte Gesicht des Patienten.

Sie wollte herumfahren, doch da hatte ihr Caine schon den Schlauch über den Kopf geworfen. Im selben Moment zog er kräftig an den beiden Enden.

Er nahm der Frau schlagartig die Luft weg. Verbissen zerrte er an den Schlauchenden. Keuchend setzte er alles daran, die Krankenschwester zu erdrosseln.

Die Frau wehrte sich verzweifelt gegen den Tod. Ihre zuckenden Hände versuchten die würgende Umklammerung zu lösen.

Vergeblich.

Mit einem kaum wahrnehmbaren Röcheln brach sie wenige Augenblicke später tot zusammen.

***

Ein heiseres Lachen entrang sich Caines Kehle. Zufrieden starrte er auf die Tote hinunter.

Das Licht des Mondes verlieh ihm viel Kraft. Er fühlte sich ungemein gut. Der Mord belastete sein Gewissen nicht im geringsten.

Er bückte sich, faßte nach Armen und Beinen der Krankenschwester und hob sie hoch.

Er warf den toten Körper in sein Bett, zog die Decke über die Frau.

Dann eilte er zum Schrank. Er riß ihn auf, fegte das weiße Nachthemd über den Kopf und schleuderte es in den Schrank. Dann kleidete er sich in höchster Eile an.

Die schwarze Katze wartete geduldig draußen vor dem Fenster.

Caine war schnell angezogen. Er klappte die Schranktür zu, sah sich noch einmal kurz im Zimmer um und trat dann ans Fenster.

Ein zufriedenes Lächeln huschte über sein Gesicht.

Er schob das Fenster nach oben und stieg hinaus.

Die Katze schnurrte kurz.

»Ja, ja«, lachte Caine. »Wir können schon gehen.«

Die Katze lief das breite Sims entlang. Obwohl Caines Zimmer im dritten Stock des Krankenhauses lag, hatte der Mann nicht die geringste Furcht. Er lief fast ebenso schnell wie die Katze über das Sims, erreichte eine kurze Leiter, kletterte diese hinunter und landete wenige Augenblicke später auf einem flachen Dach.

Die Katze überquerte vor ihm das Dach.

Er lief geduckt hinter ihr her. Sie erreichten eine schmale Mauer. Caine turnte sie entlang, sprang hinter dem Tier auf ein anderes Gebäude und erreichte schließlich ohne Schwierigkeiten den Krankenhausgärten.

Still und schwarz lag der Garten vor ihm. Die Nacht war mild, die Luft war würzig. Der Mond beleuchtete Caines Weg wie eine riesige Laterne.

Caine vergewisserte sich kurz, ob ihn niemand beobachtete. Dann lief er mit der Katze durch den großen Garten.

Ais sie die hohe Mauer erreichten, die das Grundstück umgrenzte, war Caine ein wenig außer Atem.

Er lehnte sich gegen die Ziegelmauer und verschnaufte kurz.

Er blickte feindselig zu dem dunklen Krankenhauskomplex. Einige Fenster waren noch erhellt. Die meisten waren jedoch schwarz wie die Katze, die nun wieder schnurrend um seine Beine strich.

»Weiter!« sagte Caine. »Es geht schon wieder.«

Die Katze führte ihn zu einem Baum, der direkt neben der hohen Mauer stand.

Caine blickte nach oben. »Das ist ja prima«, lachte er.

Der Baum hatte Zweige, die von unten wie die Sprossen einer Leiter aussahen. Das kam Caine äußerst gelegen. Er turnte ohne Mühe hoch, erreichte die Mauerkrone und blieb kurz darauf liegen.

Die Straße, auf die er hinunterblickte, war menschenleer. Caine rutschte auf der anderen Seite der Mauer hinunter. Er klammerte sich mit den Händen an die Ziegel, schaute sich kurz um und ließ sich dann in die Tiefe fallen.

Er kam hart auf, fiel hin, richtete sich aber sofort wieder auf.

Die Katze lief voraus.

Durch stille, dunkle Straßen gelangten sie zu jenem Friedhof, den schon vor Caine vier andere Menschen in vier vorangegangenen Vollmondnächten betreten hatten.

Caine schlüpfte durch den Mauerspalt und ging mit festem Schritt und ohne Furcht durch die dunklen Grabreihen.

Er atmete schnell. Er war aufgeregt und nervös. Seine Augen strahlten in großer Erwartung und Vorfreude.

Als die Katze die Gruft erreichte, blieb sie stehen.

Caine ging allein weiter. Er öffnete das quietschende Gittertor und ging langsam die Stufen hinunter.

Sein fiebernder Blick hing am Sarkophag. Die freudige Erregung ließ sein Herz schneller klopfen.

Er blieb mit einem demütigen Lächeln auf den Lippen stehen, breitete die Arme aus und sagte mit hohler Stimme: »Hier bin ich, Meister!«

***

Randy Gill hatte mit Mercedes einen herrlichen Abend verbracht. Das Mädchen hatte sich freigenommen. Die beiden waren durch das nächtliche New York gebummelt und waren schließlich – ganz ohne daß Mercedes die Absicht bemerkt hätte, die dahintergesteckt hatte in Randys Wohnung gelandet.

Allein zu zweit hatten sie einander dann so nahe kennengelernt, wie das in keinem der Lokale möglich gewesen wäre.

Randy lag auf seinem Junggesellenbett und rauchte.

Mercedes stand unter der Dusche. Sie hatte den dünnen Plastikvorhang vorgezogen.

Randy betrachtete das aufregende Schattenbild des schlanken Mädchens. Sie hatte eine hinreißende Figur.

»Kannst du mir ’nen Bademantel leihen, Randy?« rief sie, als sie fertig war.

Er erhob sich und brachte ihr seinen weinroten Frotteemantel.

Sie schlüpfte mit geschmeidigen Bewegungen hinein und setzte sich zu ihm aufs Bett.

Randy legte eine Platte von Perry Como auf den Teller. Die Scheibe vermittelte die richtige Stimmung für nachher.

Sie nahm sich einen Whisky.

»Warst du zufrieden?« fragte sie mit einem unsicheren Lächeln, während sie seine Brusthaare kraulte.

»Du warst spitzeste Spitze!« sagte Randy im Brustton vollster Überzeugung.

Er langte nach ihrem vollen schwarzen Haar, das ihr Gesicht so wirkungsvoll umrahmte. Sie ließ sich von ihm nach unten ziehen, hatte gerade noch Zeit, das Glas wegzustellen, dann lagen seine Lippen auf den ihren.

Als das Telefon anschlug, zerbiß Randy einen langen Fluch zwischen den Zähnen.

Er starrte den Apparat an, als könnte er ihn mit seinem Blick atomisieren.

Wütend erhob er sich.

»Gill!« knurrte er ärgerlich.

Am anderen Ende war ein konfuser Dr. Jurado.

Randy verlor sofort die gesunde Farbe aus dem Gesicht. Sein Rückgrat straffte sich. Seine Augen weiteten sich erschrocken, denn ein Anruf aus dem Krankenhaus, um diese Zeit – das hatte nichts Gutes zu bedeuten.

»Mr. Gill!« stöhnte der Arzt am anderen Ende der Leitung. »Kommen Sie sofort! Es ist etwas Schreckliches passiert!«

»Mit Caine?« fragte Randy wie aus der Pistole geschossen.

»Mit dem auch.«

»Mit wem noch?«

»Er hat die Krankenschwester, die ihn bewachte, mit einem Plastikschlauch erdrosselt und ist spurlos verschwunden.«

Randy ließ entsetzt den Hörer sinken.

Zu sich selbst sagte er: »Er wird morgen wiederauftauchen. Und zwar in einem Leichenwagen ohne Kutscher!«

***

Langsam öffnete sich der Sarkophag. Oscar Caine starrte gebannt auf den hochgewachsenen Mann, der mit fahlweißem Gesicht herausstieg.

Jeremy Price sah sein Opfer mit dunklen, glühenden Augen an. Sein Blick zwang Caine in die Knie.

Langsam sank Caine auf den Steinboden nieder. Ehrfürchtig blickte er zu dem starren Gesicht des Vampirs hinauf.

»Ich bin gekommen, wie es deine Diener befohlen haben, Meister!« sagte Caine demütig.

Der Vampir näherte sich ihm lautlos.

Caine blickte wie in Trance in die dunklen Augen des Mannes.

Ein grausames Lächeln spielte um die schmalen Lippen des Vampirs. Seine Gier nach Blut war deutlich in die weißen Züge geschrieben.

Das Lächeln nahm zu.

Die Oberlippe hob sich und legte schneeweiße Zähne frei.

Caine hatte nicht die mindeste Furcht vor den langen, dolchartigen Zähnen des Blutsaugers.

Er wußte, daß ihm diese Zähne den Tod bringen würden.

Trotzdem fürchtete er sich nicht davor. Im Gegenteil. Er sehnte sich nach dem Biß des Vampirs.

Als Price sich in nahezu feierlicher Gebärde zu ihm hinunterbeugte, neigte Caine den Kopf zur Seite, damit der Vampir seine Halsschlagader leichter finden konnte.

»Mein Leben soll in deinen Körper überfließen«, sagte Caine, seltsam lächelnd. »Mein Blut soll dir ewige Kraft verleihen.«

Caine spürte den heißen Atem des Vampirs über seinen Hals streichen. Ein beglückendes Gefühl berauschte ihn. Er war einer der Auserwählten.

In derselben Sekunde schlug ihm Jeremy Price seine Zähne in den Hals.

Caine spürte einen stechenden Schmerz. Ein Zucken geisterte über sein Gesicht. Dann war er still.

Sein Blut jagte aus der Halsschlagader in den gierig saugenden Mund des Vampirs. Price trank hastig. Er hatte lange hungern müssen. Nun mußte er neues Blut haben, um weiterleben zu können.

Caine fühlte allmählich eine innere Leere aufkommen.

Kälte kroch ihm in die Glieder. Er zitterte. Vor seinen Augen begannen rote Flecken zu tanzen. Immer noch trank der Vampir gierig. Immer noch preßte Price seine Lippen fest gegen Caines Hals.

Die Kälte nahm immer mehr zu.

Caine spürte förmlich, wie das Leben aus seinem Körper wich. Er wurde müde, wurde matt. Seine Hände hingen schlaff herab.

Als die Kälte seinen Kopf erreichte, verlor er das Bewußtsein.

Doch der Vampir ließ ihn nicht los. Price hielt ihn fest in seinen Armen und trank weiter. Mehr und mehr sog er. Immer kräftiger wurden die schaurigen saugenden Geräusche.

Der Vampir trank so lange, bis kein Blut mehr in Caines Körper war.

Erst dann ließ er von seinem Opfer ab.

Er hob den Kopf. In seinen Augen funkelten glutrote Adern. Sein grausamer Mund war voll Blut. Die Lippen waren rot von Caines warmem Lebenssaft.

In diesem Augenblick näherten sich der Gruft Schritte.

Price ließ den Toten zu Boden sinken. Er richtete sich steif auf und blickte starr nach oben.

Sein Gesicht war nun nicht mehr so erschreckend weiß. Er fühlte sich jung, stark und vital.

Oben wurde das Gittertor geöffnet. Es quietschte leise.

Schritte hallten über die steinernen Stufen herunter.

Eine dünne Stimme sagte: »Ich bin es, Meister. Dein treuer Diener!«

Price trat einen Schritt von Caines Leichnam zurück.

Der dürre Alte blieb stehen, sobald er das untere Treppenende erreicht hatte.

Der Mann war nicht blind. Er hob die schwarze Brille und blickte auf Caines starres Gesicht. Er beugte sich zu dem Toten hinunter und berührte ihn ehrfürchtig.

Caines Haut fühlte sich kalt an, obwohl er erst seit wenigen Augenblicken tot war.

Ein Lächeln huschte über das zerfurchte Gesicht des Alten.

»Sein Leben ist nun in dir, Meister. Du wirst ewig jung sein, solange es Menschen gibt, die ihr Leben dir opfern.«

Price verzog den grausamen Mund zu einem zufriedenen Lächeln.

Er wies auf den Toten. »Faß an! Wir müssen uns beeilen. Der Tag naht.«

»Ja, Meister«, sagte der Alte und griff nach den Beinen des Toten. Es war erstaunlich, wieviel Kraft noch in diesem siebzigjährigen Greis steckte.

»Steht der Wagen bereit?« fragte Jeremy Price.

»Ja, Meister.«

Price lächelte wieder. »Gut«, sagte er. Dann faßte er unter die Schultern des Toten.

Sie trugen die Leiche nach oben und schleppten sie über den Friedhof.

Sie erreichten den breiten Mauerspalt, durch den Caine den Friedhof betreten hatte.

Ein schwarzer Leichenwagen stand an der Friedhofsmauer. Die Pferde stampften ungeduldig. Als sie den Vampir sahen, zitterten sie ängstlich.

Die Männer ließen den Toten zu Boden gleiten.

Der Alte holte den Sarg aus dem Wagen. Sie legten die Leiche hinein und klappten den Deckel darauf. Dann schoben sie den schwarzen Sarg gemeinsam in den Leichenwagen.

Wieder begannen die Pferde ungeduldig zu stampfen. Ihre Nüstern blähten sich. Sie schnaubten verhalten.

Der Alte ging zu ihnen, um sie zu beruhigen. Jeremy Price gab den Tieren ein Zeichen. Sie setzten sich in Bewegung, verschwanden wenige Augenblicke später in der Dunkelheit.

Eine Weile war noch das Geklapper ihrer Hufe zu hören.

Dann versiegte auch das in der Stille der Nacht.

Price schlüpfte wieder durch den Mauerspalt.

Der Alte folgte ihm dienernd.

»Randy Gill wird sehr neugierig, Meister«, sagte er besorgt.

Der Vampir nickte grimmig. »Ja. Ich weiß. Meine Katzen haben es mir berichtet.«

»Was wirst du unternehmen?«

»Gill wird seine Strafe bekommen«, sagte der Vampir hart.

»Du willst ihn…?«

»Nein«, sagte Jeremy Price scharf. Ein teuflisches Lächeln zuckte in seinem Gesicht auf. »Ich werde ihn nicht hierherholen. Ich weiß ihn schlimmer zu treffen!«

***

»Ist das Ihr Freund Oscar Caine, Mr. Gill?« fragte Lieutenant Cooper tags darauf.

Sie befanden sich im Leichenschauhaus. Man hatte Caines Leiche in eine der zahlreichen Kühlboxen gesteckt, nachdem ihn die Rappen im Leichenwagen auf dem Kennedy Expressway abgeliefert hatten.

Caines Gesicht war wächsern wie das einer Puppe. Randys Blick glitt erschüttert über die eingefallenen Wangen des toten Freundes. Sein Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen, als er die eingefallenen toten Augen sah.

Er schluckte mühsam den würgenden Kloß hinunter, der ihm im Hals steckte.

Dann nickte er. »Ja, Lieutenant Cooper. Das war mein Freund Oscar Caine.«

Cooper machte dem weißbekittelten Mann, der neben ihnen stand, ein Zeichen.

Der Mann schob den Toten wieder in die Kühlbox zurück.

Randy wandte sich um und ging aus dem Saal. Cooper folgte ihm.

Auf dem breiten, von Neonlicht erhellten Korridor blieben sie stehen.

Randy bot dem Polizisten eine Zigarette an. Cooper bediente sich.

Randy gab ihm Feuer und schob sich ebenfalls ein Stäbchen zwischen die Lippen. Dann traten sie schweigend auf die Straße.

Ward Cooper war ein schlaksiger Bursche mit unzähligen Sommersprossen im Gesicht. Er hatte rotes Haar und die hellen Augenbrauen, die den Rothaarigen eigen sind.

Sein Blick war fest, ehrlich und intelligent. Sein Gesicht wirkte hart und vertrauenswürdig.

»Caine ist Nummer fünf«, sagte der Polizist kopfschüttelnd. »Wenn der Vampir so weitermacht, brauchen wir bald ein Hochschulstudium, um mitzählen zu können.«

»Wird noch kommen«, nickte Randy nachdenklich. Er war nicht ganz bei der Sache und hörte dem Lieutenant nur mit einem Ohr zu.

Er war mit seinen Gedanken bei Oscar. Er konnte es noch nicht fassen, daß dieser abscheuliche Vampir ausgerechnet Oscar erwischt hatte.

»Ich habe gehört, daß Sie hinter dem Vampir her sind«, sagte Ward Cooper.

Randy sah den Polizisten kühl an. »Von wem?«

Cooper zuckte lächelnd die Achseln. »Sagen wir, es spricht sich herum.«

»Hm«, machte Randy und nickte.

»Können Sie mir einen Tip geben?« fragte Cooper nun direkt Randy sah ihn durchdringend an. »Ja«, sagte er dann gedehnt. »Kaufen Sie sich ein schönes großes Kruzifix, und lassen Sie es weihen. Und passen Sie verdammt auf schwarze Katzen auf. Die sind äußerst gefährlich.«

»Sie haben Ihren Freund ins Krankenhaus gebracht, Mr. Gill«, sagte Cooper.

»Ja.«

»Warum?«

»Weil ich ihn in einem schrecklichen Zustand aufgelesen habe. Alle Opfer des Vampirs waren vor ihrem Tod in diesem Zustand.«

»Worauf führen Sie das zurück?« fragte der Lieutenant.

»Auf die Katzen«, sagte Randy. »Alle fünf Opfer hatten diese Kratzer an den Händen. Wenn Sie meine Meinung dazu hören wollen, Cooper: Diese Katzen sichern mit ihren Krallen dem Vampir jeweils das nächste Opfer. Ich habe festgestellt, daß die Leute, die von diesen Viechern gekratzt wurden, zusehends verfielen. Sie hatten nur noch ein Ziel vor Augen – den Tod.«

»Wo haben Sie Ihren Freund aufgelesen, Mr. Gill?«

»In einem verwunschenen Schloß…«

»Wo?«

»In einem verlassenen Haus. St. Albans, Murdock Avenue 3236. Er saß inmitten von mindestens zehn rabenschwarzen Katzenviechern.«

»Wissen Sie, wem das verlassene Haus gehörte oder gehört?« erkundigte sich der Lieutenant.

»Es gehört einem gewissen Jeremy Price. Angeblich ist er vor fünfzig Jahren gestorben. Könnten Sie eventuell mehr über den Burschen in Erfahrung bringen, Lieutenant?«

»Wieso interessiert er Sie?«

»Weil ich mit einem Mann dieses Namens vor ein paar Tagen ein seltsames Erlebnis hatte.« Randy erzählte dem Polizisten von Price und von der Unterhaltung, die sie geführt hatten. »Der Kerl sah weder alt aus – noch war er tot. Price soll in New York begraben sein. Finden Sie heraus, wo, Lieutenant Cooper. Vielleicht hilft uns das weiter.«

Cooper nickte.

»Und sehen Sie sich vor den schwarzen Katzen vor«, warnte Randy eindringlich. »Hinter mir war schon mal eine her.«

»Vielen Dank für den Tip«, sagte der Polizist. Er warf die angerauchte Zigarette auf den Gehsteig und trat sie aus.

Randy folgte diesem Beispiel.

»Ich melde mich bei Ihnen, sobald ich etwas über diesen Jeremy Price in Erfahrung gebracht habe«, versprach Ward Cooper.

»Tun Sie das«, nickte Randy.

Sie schüttelten einander zum Abschied die Hand. Dann ging jeder in eine andere Richtung davon.

***

Am Nachmittag desselben Tages saßen Mercedes und Randy auf der Terrasse eines Eiscafes. Vor ihnen lag die Eastchester Bay. Zahlreiche Boote kreuzten die azurblauen Fluten.

Am Himmel zeigte sich keine einzige Wolke. Es war ein herrlicher Tag, an dem sich viele New Yorker mit Kind und Kegel aufgemacht hatten, um eine Bootsfahrt zu unternehmen oder dem Badesport zu frönen.

Mercedes löffelte ein Eis.

Randy sah ihr schweigend zu. Seine Stimmung hatte den absoluten Tiefpunkt erreicht. Der Verlust des Freundes war ihm hart an die Nieren gegangen. Er machte sich Vorwürfe, weil er nicht gut genug auf Oscar aufgepaßt hatte.

Mercedes hielt mitten im Löffeln inne und blickte Randy besorgt an.

»Er sah grauenvoll aus, nicht wahr?« fragte sie teilnahmsvoll.

Randy nickte. Das Bild seines Freundes tauchte sofort wieder deutlich sichtbar vor ihm auf!

»Es war kein Tropfen Blut in seinen Adern.«

»Wie schrecklich«, sagte das Mädchen und schauderte leicht Sie trug einen karmesinroten ärmellosen Pulli, der genau um jene Nummern zu klein war, die nötig waren, um den herrlichen Busen wirkungsvoll zu betonen.

Der kurze Rock, den sie trug, war weiß und ließ sehr viel von den schön geformten Beinen sehen.

Randy streifte die Figur des Mädchens mit einem liebevollen Blick. Plötzlich huschte ein ängstlicher Ausdruck über seine Augen.

»Hör zu, Mercedes, wir können nicht wissen, wer das nächste Opfer dieser Bestie sein wird. New York ist riesengroß. Der Vampir kann überall zuschlagen. Trotzdem muß ich dir raten, höllisch aufzupassen. Schließe dich zu Hause ein. Fahre nur mit dem Taxi. Mache keinen Schritt zu Fuß und meide schwarze Katzen wie die Pest. Wenn dich erst mal so ein Tier gekratzt hat, bist du rettungslos verloren.«

Mercedes versprach, sich an Randys Anweisungen zu halten.

Das Schicksal ihrer Freundin schwebte ihr zu deutlich vor Augen.

Gegen Abend brachte Randy das Mädchen ins Babalu. Sie mußte etwas früher dasein, weil die Truppe eine neue Nummer einstudierte.

Er blieb noch ein bißchen und sah den Mädchen bei der Probe zu.

Dann fuhr er nach Hause.

Drei Tage später rief Lieutenant Ward Cooper bei Randy zu Hause an.

»Ah, der Arm des Gesetzes«, sagte Randy erfreut. »Alle Gangster sitzen still, wenn Ihr starker Arm es will«, scherzte er krampfhaft. »Was führt Sie per Telefon in meine bescheidene Klause?«

»Können Sie ein bißchen Zeit für mich erübrigen, Mr. Gill?« fragte der Polizist.

»Worum dreht es sich denn?«

»Es geht um Jeremy Price.«

»Aber natürlich.«

»Bin gleich bei Ihnen«, sagte der Lieutenant.

»Soll mir recht sein«, erwiderte Randy und legte auf.

Fünfzehn Minuten später stand Lieutenant Cooper vor der Tür.

»Ich hätte Ihnen Blumen mitgebracht, aber ich bin nicht durch den Park gekommen«, grinste Cooper und trat ein.

Randy führte ihn ins Wohnzimmer und ließ ihn in einem der beiden Sessel Platz nehmen.

»Wollen Sie Kuchen und Kaffee?« fragte Randy.

Cooper verzog das Gesicht unsicher und meinte: »Ehrlich gesagt, ein kleiner Whisky wäre mir lieber.«

Randy grinste. »Das trifft sich gut. Kuchen und Kaffee habe ich nämlich schon seit einem Jahr nicht mehr im Haus.«

Aus dem kleinen Whisky wurde ein großer.

Daran hatte Cooper eine Weile zu schlucken. Damit der Lieutenant nicht allein trinken mußte, leistete ihm Randy mit einem Glas Gesellschaft.

Randy machte es sich im zweiten Sessel bequem und warf die Beine schwungvoll übereinander.

»Nun, Lieutenant, was haben Sie über meinen Freund ohne Spiegelbild in Erfahrung gebracht?«

Coopers Augen glänzten. Er hatte zuerst noch eine andere Neuigkeit, die er an den Mann bringen wollte.

»Vorerst möchte ich Ihnen erzählen, daß wir uns mit dem Leichenwagen, in dem Ihr toter Freund durch die Stadt fuhr, etwas Tolles einfallen ließen.«

»Er ist wieder verschwunden, was?« fragte Randy.

Cooper schüttelte grinsend den Kopf. »Diesmal nicht.«

»Nicht?« staunte Randy. »Wie denn das?«

»Wir haben einen Priester geholt.«

»Wozu?«

»Er hat den Wagen geweiht.«

»Und?«

Cooper lachte. »Sie hätten die Pferde sehen sollen, Mr. Gill. Ich dachte, diese schwarzen Teufel würden alles kurz und klein schlagen, als der Priester auf sie zuging. Sie hatten entsetzliche Angst vor dem Pfarrer. Als der Pater sie dann mit dem Weihwasser besprühte, bekamen die armen Viecher da, wo sie das Wasser traf, schreckliche Brandblasen. Es dauerte lange, bis sie sich beruhigten. Aber der Versuch hat sich gelohnt. Sie sind nicht verschwunden. Der Zauber scheint seine Wirkung verloren zu haben.«

»Was geschieht jetzt mit dem Leichenwagen?« wollte Randy wissen.

»Im Augenblick nehmen unsere Spezialisten den Wagen und die Tiere unter die Lupe.«

Randy nickte und trank.

Dann sagte er: »Und jetzt zu Jeremy. Was haben Sie über ihn in Erfahrung gebracht?«

Cooper nahm einen Schluck aus seinem Glas. Dann holte er sein Notizbuch hervor und klappte es auf.

Seine Miene wurde ernst, geradezu feierlich, als er zu lesen begann: »Jeremy Price. Geboren 1883. Gestorben 1923.«

»Also mit vierzig«, nickte Randy Gill. »So alt sieht er heute noch aus.«

»Price war ein anerkannter Historiker. Er hat sich intensiv mit Okkultismus befaßt. Hat Bücher über den Dreißigjährigen Krieg geschrieben, über das englische Herrscherhaus und dergleichen mehr. Seine große Liebe galt jedoch den Vampiren und dem Vampirismus. Auf diesem Gebiet war er Spezialist. Von seiner Europareise im Jahre 1923 ist er in einem Sarg nach New York zurückgekehrt.«

Randy nickte. Diesen Teil der Geschichte kannte er von dem Blinden.

»Man spricht von einem mysteriösen Tod, nicht wahr?« sagte Randy.

»Ja. Man hat ihn tot in einem Schloß gefunden, dessen Geschichte er ergründen wollte. Man erzählte sich von diesem Schloß, daß Graf Dracula darin gewohnt hatte.«

»Der Vater der Vampire«, nickte Randy verbittert. »Hat man keine Verletzungen an Price festgestellt, als man ihn fand?«

»Keine«, sagte Cooper kopfschüttelnd. »Nur zwei kleine Wunden am Hals, die aber niemand beachtete.«

»Das ist es«, nickte Randy. »Price wurde also während seines Aufenthaltes in den Karpaten von einem Vampir angefallen und getötet. Er kam nach New York und wurde hier selbst zum Vampir.«

»Aber warum tritt er erst nach fünfzig Jahren zum erstenmal in Erscheinung?« fragte der Lieutenant.

»Das kann ich Ihnen nicht erklären… Vielleicht hat er schon früher mal ab und zu getötet«, meinte Randy nachdenklich. »Vielleicht hat er es damals noch nicht mit diesem schauerlichen Ritual getan. Vielleicht auch nicht mit dieser Regelmäßigkeit wie heute. Ich würde an Ihrer Stelle mal die Reihe der ungeklärten Mordfälle durchgehen. Achten Sie ganz besonders auf Halsverletzungen. Vielleicht stoßen Sie auf verdächtige Dinge, die wir dem Vampir zuschreiben können.«

Cooper versprach, sich um die Sache zu kümmern.

»Wissen Sie, wo Jeremy Price zur letzten Ruhe gebettet wurde?« erkundigte sich Randy.

»Wir haben sämtliche Friedhöfe durchgeackert«, sagte der Lieutenant.

»Mit welchem Erfolg?«

»Jeremy Price liegt in einer Gruft auf dem Montefiore Cemetery.«

Randys Augen begannen vor Erregung zu leuchten. Er führte das Whiskyglas an die Lippen und trank es hastig aus.

Dann sagte er: »Haben Sie Zeit für einen kleinen Friedhofsbesuch, Lieutenant?«

Der Polizist schüttelte den Kopf. »Leider nein. Ich habe mich ohnedies schon zu lange bei Ihnen aufgehalten. Ich muß wieder in mein Büro zurück.«

Randy zuckte bedauernd die Achseln. »Dann wünsche ich Ihnen einen schönen Tag und mir viel Spaß auf dem Friedhof.«

***

Der Montefiore Cemetery ist einer der gepflegtesten Friedhöfe von New York. Er liegt zwischen dem Cross Island Expressway und dem St. Albans U. S. Naval Hospital.

Jeremy Prices Gruft lag im Schatten hoher Eichen, durch deren dichtes Blattwerk kein Sonnenstrahl dringen konnte.

Randy Gill stand vor der alten Gruft. Sein Blick glitt über das kantige Gebilde aus Sandstein, an dem jede Art von Schmuck fehlte.

Während es ringsum von Grabkreuzen und heiligen Symbolen wimmelte, war diese Gruft von keinem dieser Dinge verziert.

Randy trat zu dem schmiedeeisernen Gittertor. Es seufzte leise in den verrosteten Angeln, als er es zur Seite zog.

Vor ihm lagen hohe Steinstufen, die in die Gruft hinunterführten.

Ein kühler Schauer rieselte ihm über den Rücken, als er in den Raum hinuntersah.

Er entschloß sich, hinunterzugehen. Seine Schritte hallten in die Gruft hinunter und kamen als zitterndes Echo wieder.

Als Randy das untere Ende der Treppe erreicht hatte, sah er den großen steinernen Sarkophag.

»Jeremy Price« stand am Fußende.

Eine seltsame Kälte ging von dem steinernen Gebilde aus.

Randy trat näher an den Sarkophag heran. Der Deckel war zehn Zentimeter dick und vollkommen glatt. Kein Kreuz war darauf, keine Heiligenfigur. Nichts. Ringsum waren glatte Wände zu sehen.

Randy nahm den schweren Deckel unter die Lupe. Er ging um den Sarkophag herum und prüfte die Auflage der Steinplatte genau.

Es hatte den Anschein, als wäre diese Platte seit fünfzig Jahren nicht mehr von der Stelle bewegt worden.

Hier drinnen lag also Jeremy Price.

Von hier aus machte er seine nächtlichen Ausflüge durch die Stadt und kehrte vor dem Morgengrauen hierher wieder zurück.

Aber wie kam er aus dem Sarkophag?

Randy stemmte sich gegen die schwere Steinplatte. Er strengte sich mächtig an, wollte sie zur Seite schieben, doch sie war nicht von der Stelle zu bringen.

Wie schaffte es Price, den Deckel wegzubekommen? Oder gab es noch eine andere Möglichkeit, den Sarkophag zu verlassen?

Wieder umkreiste Randy das steinerne Gebilde. Die unheimliche Stille ließ ihn frösteln. Price wußte sicher, daß sich jemand an seinem Sarkophag zu schaffen machte.

Wußte er auch, wer es war?

Randy untersuchte den Steinsarg sehr gründlich. Es gab seiner Meinung nach nur eine Möglichkeit, aus dem Sarkophag zu steigen – dazu mußte der schwere Steindeckel aber zur Seite geschoben werden.

Randy war mit seiner Untersuchung so intensiv beschäftigt, daß er mächtig zusammenzuckte, als plötzlich eine harte Stimme durch die Gruft hallte.

»He! Was machen Sie da unten?«

Randy richtete sich steif auf. Die Stimme hatte einen sehr energischen, aber auch einen sehr weltlichen Klang. Nichts Übernatürliches war an ihr.

Randy ging zur Treppe und stieg die Stufen hoch.

Ein alter Mann mit Buckel empfing ihn.

Der Blick, mit dem der Mann ihn bedachte, war für einen Grabschänder bestimmt.

Der Alte hatte schlohweißes Haar. Seine Finger waren von der Gicht verkrümmt.

Die Armbinde an seinem rechten Oberarm wies ihn als Friedhofswärter aus.

»Was hatten Sie dort unten zu suchen?« fragte der Alte böse.

Randy gab dem Wärter eine entsprechende Antwort. »Ich möchte mich beizeiten um einen Platz auf diesem herrlichen Friedhof umsehen.«

»Was Sie da getan haben, nennt man Grabschändung.«

»Was habe ich denn getan?«

»Das Grab geschändet.«

»Ach so.«

»Ich sollte Sie der Polizei anzeigen!« knurrte der Alte gewichtig. Er war sich seiner verantwortungsvollen Position sichtlich bewußt und genoß diese Stellung.

Um den Mann zu beruhigen, langte Randy in die Tasche.

Der Alte folgte seiner Hand mißtrauisch. Als dann ein Geldschein zum Vorschein kam, wurde sein argwöhnischer Blick etwas heller.

»Da«, sagte Randy und stopfte dem Mann die Banknote zwischen die gichtigen Finger. »Trocknen Sie sich damit Ihre Tränen ab.«

Der Alte blickte auf die Banknote, verzog den Mund von einem Ohr bis zum anderen und nickte zufrieden.

»Oh, danke, Sir. Das ist wirklich nicht nötig, Sir! Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?«

Das Geld wanderte schnell in die Hosentasche des abgetragenen Anzugs.

Randy wies mit dem Daumen über die Schulter auf die Gruft.

Der Wärter blickte Randy erstaunt an.

»Macht Ihnen der Kumpel ab und zu Schwierigkeiten?«

»Wie meinen Sie das?«

»Nun, geht er ab und zu auf dem Friedhof spazieren?«

Der Alte schauderte leicht. Er war zwar auf dem Friedhof zu Hause, aber von solchen Storys hielt er nicht allzuviel.

»Sie scheinen einen Hang zu makabren Scherzen zu haben, Sir«, sagte der Mann unsicher.

»Wie kommen Sie darauf?« fragte Randy und grinste breit »Jeremy Price liegt seit fünfzig Jahren in dieser Gruft.«

»Fünfzig Jahre«, meinte Randy. »Eine lange Zeit.«

»Kann man wohl sagen«, erwiderte der Alte.

»Vielleicht ist ihm der Aufenthalt dort drinnen inzwischen langweilig geworden.«

Der Alte blickte Randy von der Seite an. Seine Augen huschten an ihm hinauf und hinunter.

»Sie sind doch nicht etwa ein Teufelsanbeter oder so was?«

»Ich bin ein Sonnenanbeter«, grinste Randy. Er lenkte das Gespräch wieder auf Price. »Was macht er in den Vollmondnächten?«

Der Alte zuckte unbehaglich mit den Achseln.

»Was soll er schon machen?«

»Ja. Was?«

»Dasselbe wie in den anderen Nächten.«

Randys Gesicht fror etwas ein. »Das wollen wir denn doch nicht hoffen«, sagte er mit belegter Stimme.

Der Alte schien kein Wort zu verstehen. Allmählich schien er sich die Frage zu stellen, ob bei Randy im Oberstübchen alles in Ordnung war.

»Sind Ihnen hier schon mal schwarze Katzen über den Weg gelaufen?« erkundigte sich Randy.

Der Friedhofswärter grinste. »Jede Farbe, die es gibt. Die Katzen kommen hierher, um Mäuse und Ratten zu jagen.«

»Haben Sie in den vergangenen fünf Vollmondnächten keine Spaziergänger gesehen?«

Der Alte schüttelte den Kopf. Er wurde unruhig. Die Unterhaltung mit Randy begann ihm lästig zu werden.

»Spaziergänger? Auf dem Friedhof? Mitten in der Nacht?«

»Ja.«

»Sagen Sie mal, Mister…«

»Dann haben Sie auch keinen alten schwarzen Leichenwagen gesehen, mit zwei Rappen vorn dran?«

»Nein. Natürlich nicht«, sägte der Alte bestimmt. »Das hier ist ein ganz normaler Friedhof. Hier spukt es nicht. Die Leute, die hier beigesetzt wurden, bleiben in ihren Gräbern, wie sich das für anständige Tote gehört.«

Plötzlich fiel dem Mann etwas ein.

Seine Augen weiteten sich in grenzenlosem Staunen. Er starrte Randy an, als hätte dieser etwas ganz und gar Unfaßbares gesagt.

»He!« kam es aus der rauhen Kehle des Buckligen. »Jetzt fällt bei mir der Nickel. Sie meinen doch nicht etwa, daß dieser Jeremy Price der Vampir ist, der sich in den Vollmondnächten seine Opfer holt?«

Randy nickte lächelnd. »Doch. Das meine ich.«

Der Alte lachte meckernd. »Na, hören Sie, davon müßte ich doch etwas gemerkt haben.«

»Vielleicht wollen Sie nichts gemerkt haben.«

»Was soll das heißen?« begehrte der Bucklige auf. Sein Blick wurde feindselig. Diese Verdächtigung wollte er nicht auf sich sitzenlassen.

Randy zuckte die Achseln. Er hatte nicht die Absicht, mit dem Alten einen Streit anzufangen, deshalb meinte er gleichgültig: »Das können Sie sich auslegen wie ein Dachdecker.«

Bevor der Alte ihn mit einer neuerlichen Frage stellen konnte, wandte er sich um, ließ den Friedhofswärter einfach stehen und ging.

Nach einigen Schritten wandte er sich kurz um und rief: »Wir sehen uns wieder!«

Dann machte er sich auf den Rückweg.

***

Nach dem Friedhofsbesuch fuhr Randy zu Mercedes. Als er klopfte, blickte sie durch den Türspion. Erst als sie ihn erkannte, öffnete sie.

Er trat ein. Sie küßte ihn zärtlich.

Sie trug einen hautengen Hausanzug, über den ein cleverer Designer ein Meer von Blüten gestreut hatte. Darunter trug sie nichts. Das stellte Randy fest, als er seine Hand über ihren schlanken Rücken streichen ließ.

Die Berührung tat ihr gut.

Sie erschauerte leicht und biß ihm lachend ins Ohrläppchen.

Er setzte sich auf die Couch, die das Wohnzimmer beherrschte.

An der rechten Wand war ein hohes Bücherregal angebracht. Zahlreiche Klassiker mit goldenen Buchrücken standen hier in Reih und Glied aufgefädelt.

Randy traute dem Mädchen zu, daß sie ab und zu sogar darin schmökerte.

Das Fenster war breit und hell. Neben dem Fenster stand ein fahrbares Tischchen. Darauf döste eine Batterie von Schnapsflaschen, die zum Großteil noch, ganz voll waren.

Mercedes kredenzte Randy einen Drink und setzte sich zu ihm auf die Couch.

Zuerst wurde nichts aus einer sinnvollen Unterhaltung. Mercedes legte sehr viel Wert darauf, von Randy geküßt zu werden. Sie war sehr liebesbedürftig, Randy hatte nichts dagegen, ihrem Bedürfnis Rechnung zu tragen.

»Wie geht’s?« fragte er, als sich das Mädchen sanft gegen ihn lehnte.

»Ich kann nicht klagen«, erwiderte Mercedes mit einem zufriedenen Lächeln.

»Irgendwelche schwarze Katzen gesichtet?«

Mercedes schüttelte den Kopf. Ihr langes schwarzes Haar flog hin und her.

»Keine einzige.«

Randy atmete erleichtert auf. »Dann ist meine Sorge vielleicht unbegründet. Ich empfehle dir aber trotzdem, weiter auf der Hut zu sein.«

»Wie weit bist du mit deinen Ermittlungen?« fragte Mercedes, nahm ihm das Glas aus der Hand und nippte am Whisky.

Randy wurde ernst. Seine Wangenmuskeln arbeiteten.

»Ich glaube, ich bin auf dem richtigen Weg. Vielleicht gelingt es mir, den Vampir in der nächsten Vollmondnacht zu vernichten.«

Mercedes schlang ihren Arm um seinen Nacken. Sie zog seinen Kopf zu ihrem hübschen Gesicht und flüsterte ängstlich: »Bitte, sei vorsichtig, Randy. Er hat übernatürliche Kräfte.«

Randy fletschte die Zähne. »Er hat aber auch seine Grenzen. Und die habe ich inzwischen genau kennengelernt.«

Er blieb noch zwanzig Minuten. Dann verabschiedete er sich von dem Mädchen, vergaß jedoch nicht, sie noch einmal darauf hinzuweisen, daß es nach wie vor ratsam war, vorsichtig zu sein.

Als er ging, schloß sie die Wohnungstür sofort hinter ihm ab.

Randy trat aus dem Haus.

Er blickte nach allen Seiten. Sein scharfes Auge versuchte eine schwarze Katze zu erspähen, die hier irgendwo auf der Lauer lag. Doch es war kein solches Tier zu sehen.

Ich würde es Jeremy Price direkt als Pluspunkt anrechnen, wenn er die Zähne von Mercedes ließe, dachte Randy.

Dann setzte er sich in seinen schilfgrünen Chevrolet und fuhr los.

Drei Straßen weiter entdeckte er eine kleine Schnapsbude. Er hielt den Wagen vor dem schmierigen Lokal an und enterte den Schuppen.

An kleinen Tischen saßen Schnapsbrüder. Sie hatten alle denselben Blick und dieselbe Ausdünstung. Wenn man ihnen mit einem Feuerzeug zu nahe gekommen wäre, hätte man sie als Flammenwerfer verwenden können.

Der Wirt war groß, hatte einen fetten Bauch, fette Arme und ein Drei-Etagen-Kinn. Die Glatze glänzte matt unter der Neonröhre.

»Was darf’s denn sein?« fragte der Wirt, als wäre es ihm eine außerordentliche Ehre, nach diesen miesen Schnapsbrüdern einmal einen normalen Menschen bedienen zu dürfen.

Randy zeigte auf eine flache Taschenflasche, in der sich billiger Fusel befand. Das Zeug kam gleich nach dem Spiritus.

Der Wirt glaubte, eine beratende Funktion übernehmen zu müssen.

»Da hätte ich etwas weit Besseres für Sie, Sir. Kostet nur zwei Dollar mehr, aber der Schnaps rinnt wie Öl durch Ihre Kehle.«

»Ich bleibe bei diesem«, sagte Randy kopfschüttelnd.

»Aber Sir. Damit können Sie nicht mal Ihr Feuerzeug füllen. Davon werden Sie garantiert blind.«

»Wer sagt denn, daß ich den Fusel schlürfen will?« grinste Randy. »Für den Gully ist er sicher gut genug.«

»Für den Gully?« fragte der Wirt perplex.

Er reichte Randy die Flasche. Randy bezahlte. Der Wirt blickte ihm kopfschüttelnd nach.

Als Randy dann tatsächlich vor der Schnapsbude den Verschluß von der Flasche schraubte und den Fusel in den Gully rinnen ließ, stöhnte der Wirt entsetzt: »Die Leute werden immer verrückter.«

Randy steckte die geleerte Flasche in die Innentasche seines Jacketts.

Er fuhr um den großen Häuserblock herum und hielt wenige Augenblicke später vor einer kleinen Kirche, die im Meer der großen Häuser nahezu unterging.

Randy betrat die kühle Kirche.

Ganz vorn knieten drei Gläubige. Sonst war niemand in dem altehrwürdigen Gebäude.

Randy ging leise zum Weihwasserbrunnen. Er holte die Schnapsflasche heraus und füllte sie randvoll mit Weihwasser.

Danach schraubte er den Verschluß wieder darauf und verließ die Kirche.

Zufrieden klopfte der Detektiv auf die Brustflasche in seinem Jackett.

***

Mercedes Waters kam spätnachts nach Hause. Sie hatte Randys Rat befolgt und ein Taxi genommen. Während sie die Fahrt bezahlte, blickte sie ängstlich zur Haustür.

Jede Nacht befiel sie dieselbe eiskalte Angst. Obwohl sie sich dagegen wehrte, fiel ihr immer wieder Katy Ray ein. Sie befürchtete im Unterbewußtsein, daß sie ein ähnliches Schicksal ereilen könnte. Da sie dem Taxifahrer reichlich Trinkgeld gegeben hatte, wünschte der Mann dem Mädchen eine angenehme Nacht.

Mercedes stieg schnell aus dem Wagen und lief ängstlich zum Haus.

Sie schloß die Tür auf und hastete die Treppe hinauf.

Das Fünfminutenlicht war schon seit ein paar Tagen nicht mehr in Betrieb. Mercedes fürchtete die unheimliche Stille, die im nächtlichen Haus brütete. Sie fürchtete aber noch mehr die Finsternis, in der die Gefahr ungesehen auf sie lauern konnte.

Völlig außer Atem erreichte sie ihre Wohnungstür.

Mit zitternden Fingern schloß sie hastig auf und schlug die Tür schnell hinter sich zu. Es war wieder einmal geschafft. Sie lehnte sich gegen das glatte Holz der Tür und versuchte sich ein wenig zu beruhigen. In der Wohnung war stickige Luft. Sie wagte schon seit Tagen kein Fenster mehr aufzumachen.

Mit Schaudern dachte sie an das dunkle Treppenhaus überall hätte so eine schwarze Katze auf sie lauern können, überall hätte solch ein Tier sie anfallen können.

Als sie sich ein wenig beruhigt hatte, drehte sie das Licht an.

Seit Katys Tod lebte sie in ständiger Angst. Sie fragte sich, wie lange diese Angst noch anhalten würde. Sie wünschte Randy insgeheim, daß es ihm gelingen möge, den Vampir zur Strecke zu bringen. Doch sie wagte nicht, so richtig an einen Erfolg zu glauben.

Mercedes war müde. Sie hatte einen anstrengenden Abend hinter sich. Die neue Nummer ging ganz schön in die Beine.

Da sie selbst in ihrer Wohnung das Angstgefühl nicht ganz abstreifen konnte, machte sie in allen Räumen Licht.

Erst dann spürte sie eine kleine Erleichterung in der Brust.

Sie gähnte, trat vor den Spiegel und betrachtete sich. Ihr schönes Gesicht wirkte müde. Sie brauchte jetzt dringend den Schlaf.

Mit geschmeidigen Bewegungen schälte sie sich aus dem grünen Kleid.

Schneeweiß leuchteten Büstenhalter und Slip auf ihrer sonnengebräunten Haut.

Sie langte nach hinten und hakte den BH-Verschluß auf. Gleich darauf streifte sie die dünnen Träger von den wohlgerundeten Schultern.

Mit einer schlangengleichen Bewegung schob sie das Höschen nach unten, warf es zum BH, fischte sich den honigfarbenen Morgenmantel vom Haken und streifte ihn gähnend über.

Dann setzte sie sich vor den Schminkspiegel und begann mit dem Abschminken.

Als es an der Tür klopfte, ruckte ihr Kopf erschrocken und erstaunt herum. Sie blickte zur Tür. Aufregung schlich sofort in ihre Glieder. Sie fuhr sich mit zitternder Hand an die Lippen.

Wieder klopfte es.

Mercedes ging auf Zehenspitzen in die Diele. Sie fröstelte und zog den Morgenmantel zu.

Ratlos blickte sie auf die weißlackierte Tür. Wer mochte das sein? Um diese Zeit?

Noch einmal klopfte es ganz leise.

Mercedes zuckte zusammen. Sie trat an die Tür und blickte durch den Spion nach draußen. Es war zu finster im Treppenhaus. Sie konnte niemanden sehen.

Eine rauhe Gänsehaut spannte sich über ihren ganzen Körper.

Sie fragte sich, ob sie es wagen durfte, aufzumachen.

Schließlich tastete sie mechanisch nach der Klinke. Sie ließ das Schloß zur Seite schnappen und öffnete die Tür.

Das Licht fiel auf den Gang.

Mercedes’ Augen weiteten sich in grenzenlosem Staunen.

Vor ihr stand Katy Ray. Die tote Katy Ray! Sie trug eine schwarze Katze auf dem Arm, die sie liebevoll kraulte.

***

»Katy!« preßte Mercedes entsetzt hervor. Sie glaubte zu träumen. »Ich dachte, du bist…«

Katys Haut war milchweiß. Ihre Augen hatten keinen Glanz. Das Lächeln, das ihre dünnen Lippen umspielte, war kait.

Mercedes starrte das Mädchen verblüfft an. »Du – du bist nicht tot?«

Katy ließ ein unheimliches Lachen hören. »Du siehst doch, daß ich lebe, oder?«

Mercedes schluckte die würgende Aufregung hinunter. Sie nickte schnell.

»Ja. Aber du warst doch…«

»Ein Irrtum, Mercedes«, sagte Katy Ray mit einer seltsam spröden Stimme. »Ich bin wohlauf.«

»Ich – ich verstehe das nicht…«

»Mach dir um mich keine Sorgen«, sagte Katy und schenkte der Freundin wieder ein kaltes Lächeln.

Mercedes starrte sie entgeistert an. »Woher kommst du – jetzt, mitten in der Nacht?«

»Ich war bei einem guten Freund«, sagte Katy, während sie unaufhörlich das schwarze Fell der Katze kraulte.

»Bei welchem?« fragte Mercedes.

Katy gab ihr darauf keine Antwort. »Ich hätte gern, daß du dich ein wenig um meinen kleinen Liebling kümmerst, Mercedes.«

Alles in Mercedes schrie Alarm. Doch sie konnte nicht anders. Sie mußte sagen: »Aber selbstverständlich, Katy.«

Katys Blick war furchterregend. Eine schreckliche Kälte ging von ihm aus.

»Komm doch herein, Katy«, sagte Mercedes schnell. »Komm! Wir haben viel miteinander zu reden.«

Katy Ray schüttelte hastig den Kopf. »Ein andermal«, sagte sie mit böse funkelnden Augen. »Nicht heute, Mercedes.«

»Warum nicht…?«

Katy wurde nervös. »Ich muß jetzt gehen. Ich werde erwartet«, sagte sie schnell.

Sie setzte die Katze auf den Boden. Das Tier lief blitzschnell an Mercedes vorbei und in die Wohnung.

Mercedes hatte es nicht zulassen wollen, daß die Katze ihre Wohnung betrat. Doch da war Katys furchteinflößender Blick, der sie zur Einwilligung zwang.

Katys Augen verengten sich kurz. Ihr Lächeln erschreckte Mercedes.

»Wir sehen uns sehr bald wieder«, sagte Katy. Dann wandte sie sich um und lief die Treppe hinunter.

Mercedes stand wie angewurzelt da.

Sie blickte in die Dunkelheit des Treppenhauses. Katy war verschwunden. Beklemmende Stille lag im Haus.

Als sich ein Teil des Schocks verflüchtigt hatte, warf Mercedes die Tür mit Schwung zu.

Nachdenklich fuhr sie sich an die bleichen Wangen.

Dann lief sie schnell zum Fenster und blickte auf die Straße hinunter.

Eben trat Katy Ray aus dem Haus. Sie ging zu einem großen, schlanken Mann, sprach kurz mit ihm.

Der Mann hob den Kopf und blickte zu ihr herauf. Mercedes erschrak. Das Gesicht des Mannes war seltsam weiß.

Sie fühlte seinen starren Blick und zuckte schnell zurück.

Sie wartete eine halbe Minute. Dann blickte sie wieder hinunter. Der Mann hatte sich umgewandt. Er ging mit Katy fort, ohne sich noch einmal umzudrehen.

Mercedes lehnte sich benommen an das Fenster. Sie blickte fröstelnd auf die menschenleere Straße hinunter.

Was war das eben gewesen? Was sollten diese unheimlichen Erscheinungen? Was hatte Katy Ray mit ihrem Besuch bezweckt?

Plötzlich hörte Mercedes dicht hinter sich ein feindseliges Fauchen.

Die Katze, schoß es, ihr durch den Kopf.

Sie fuhr wie von der Tarantel gestochen herum und blickte entsetzt in die drohend funkelnden Augen des schwarzen Tieres.

***

Als das Telefon anschlug, knallte Randy seine Faust mit viel Schwung auf den unschuldigen Wecker.

Das Klingeln hörte dadurch selbstverständlich nicht auf. Der Wecker kippte vom Nachttisch und polterte auf den Boden.

Randy wühlte sich unter der Bettdecke hervor und suchte schlaftrunken nach dem Störenfried.

Seine Hand erwischte den Hörer. Er riß ihn von der Gabel, das Ding entglitt seinen kraftlosen Fingern und polterte neben den Wecker.

Zufrieden konstatierte Randy, daß das Klingeln aufgehört hatte.

Suchend tappte seine Hand nach dem Telefonkabel. Als er es gefunden hatte, hievte er grunzend den Hörer hoch und legte ihn zuerst auf das Kissen und dann sein Ohr darauf.

Die aufgeregt quakende Stimme ließ sein Trommelfell zwar vibrieren, aber er war noch nicht imstande, die Worte im Kopf zu registrieren.

Er hatte so tief geschlafen wie schon lange nicht. Es war barbarisch, ihn um diese Zeit zu wecken.

Mühsam warf Randy den inneren Generator an. Langsam begann sein Innenleben wieder zu funktionieren.

Als er endlich kapierte, wer am anderen Ende der Leitung war, spritzte er erschrocken hoch.

»Katy Ray war hier, Randy!« sagte die aufgeregt quakende Stimme.

»Himmel, was sagst du da?« preßte Randy mühsam hervor.

»Sie ist nicht tot.«

»Kindchen…«

»Sie lebt, Randy.«

»Du hast sicher schlecht geträumt«, sagte Randy verdattert.

»Ich war noch gar nicht im Bett!« erwiderte Mercedes.

Randy spürte eine entsetzliche Angst in seinem Körper aufsteigen.

»Was hat Katy von dir gewollt?« fragte er hastig. Schlagartig war der Schlaf vergangen. Er hatte nur noch Angst. Entsetzliche Angst um Mercedes.

Das war sicher einer der Tricks des Vampirs, um sich an sein nächstes Opfer heranzumachen.

Mercedes schien darauf hereingefallen zu sein.

»Sie hat mich gebeten, auf ihre schwarze Katze aufzupassen«, sagte das Mädchen am anderen Ende der Leitung.

Randy fuhr hoch. »Waaas?« schrie er bestürzt.

Das war es. Der Vampir war ein Gesandter des Teufels.

»Wo ist das Tier jetzt, Mercedes?« fragte Randy schnell. »Es ist hier.«

»Geh ihm aus dem Weg!« schrie Randy aufgeregt. »Hörst du? Sieh dich vor der Katze vor!«

»Sie – sie hat mich…«

Randy spürte, wie sich seine Kopfhaut zusammenzog.

»Was hat sie?« schrie er nervös. »Was, Mercedes?«

»Das kleine Biest hat mich gekratzt!«

Um Randy rotierte die Wohnung. Er fuhr sich mit der Hand aufgeregt an die Stirn, auf der sich kleine Schweißtröpfchen gebildet hatten.

»Ich werde verrückt!« preßte er mühsam hervor. »Ich verliere den Verstand!« Er schluckte hastig. Dann schrie er in die Sprechmuschel: »Ich bin gleich bei dir, Mädchen. Ich komme sofort.«

Er warf den Hörer auf die Gabel. Dann wirbelte er herum und fegte seine Kleider in Windeseile zusammen.

Innerhalb weniger Minuten war er angezogen. Er fuhr sich mit den Fingern kurz durchs Haar. Zum Kämmen war jetzt keine Zeit.

Er beeilte sich, in die Tiefgarage zu kommen. Gleich darauf saß er in seinem Chevrolet. Er peitschte den Wagen gnadenlos die gewundene Auffahrt hoch und jagte mit atemberaubendem Tempo auf die Straße…

Mercedes öffnete ihm zitternd.

»Wo ist das Mistvieh?« fragte Randy Gill aufgewühlt. Der Haß auf dieses schwarze Tier Verbitterte ihn.

Das Mädchen warf sich in seine Arme. »Sie ist durch den Müllschlucker verschwunden.«

Randy führte Mercedes ins Wohnzimmer. Sie wußte, wie es um sie bestellt war. Sie wußte, was es für Folgen hatte, wenn einen die schwarze Katze des Vampirs gekratzt hatte.

Sie nahm ihr Schicksal bemerkenswert ruhig hin.

Randy drückte sie auf den Sessel nieder. Er betrachtete wütend die nicht allzu tiefen Kratzspuren, die nicht mehr heilen würden.

»Erzähl mir haargenau, was Katy zu dir gesagt hat!« verlangte Randy von dem Mädchen.

Mercedes dachte nach. Es kostete sie viel Mühe, den Widerwillen zu überwinden, den sie empfand, wenn sie an Katys unheimliches Erscheinen dachte.

»Ich habe sie gefragt, woher sie jetzt komme, mitten in der Nacht. Sie sagte: ›Ich war bei einem guten Freund‹.«

Randy Gill nickte grimmig. »Ich kann dir verraten, wie der gute Freund mit Namen heißt: Jeremy Price.«

Mercedes erzählte ihm, daß Katy vor dem Haus von einem schlanken, etwa vierzigjährigen Mann erwartet wurde.

Randys Augen wurden schmal. »Das war er. Das war Price. Er sichert sich sein nächstes Opfer.« Randy knallte die Faust wütend auf den Tisch. Mercedes zuckte zusammen. »Aber dich soll er nicht kriegen!« knurrte Randy zornig.

Mercedes rieb sich fröstelnd die Arme. »Er sah schrecklich bleich aus, Randy.«

»Er wird vermutlich noch viel bleicher aussehen, wenn Vollmond ist.«

Mercedes strich sich erregt über das schwarze Haar. Ihr müdes Gesicht zeigte Furcht.

Randy packte sie fest an den Schultern. Er blickte ihr ernst in die dunklen Augen.

»Hör zu, Mercedes. Du hast jetzt schlimme Tage vor dir. Ich will dir keine Vorwürfe machen. Du hättest die Tür nicht aufmachen dürfen. Aber es ist nun mal geschehen, und es läßt sich nichts mehr daran ändern. Die Katze des Vampirs hat dich gekratzt. Du bist als Jeremy Prices nächstes Opfer vorgesehen. Wir dürfen uns jetzt nichts vormachen, Mädchen. Du weißt das genauso gut wie ich. Eine schlimme Zeit kommt auf dich zu. Du wirst dich schrecklich krank fühlen. Du wirst niemanden mehr sehen wollen.«

»Nicht mal dich?« fragte das Mädchen verzweifelt.

»Nicht mal mich… Du wirst dir den Tod wünschen. Du kennst die Symptome, die bei Katy aufgetreten sind. Genauso wird es bei dir sein. Bei Oscar Caine war es nicht anders. Es ist immer dasselbe.«

Mercedes blickte Randy traurig an. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, aber sie weinte nicht.

Randy grub seine Finger in die Oberarme des Mädchens.

Eindringlich sagte er: »Was immer passieren mag, Mercedes – du mußt Vertrauen zu mir haben.«

Das Mädchen nickte verzweifelt.

»Es wird nicht leicht für dich sein«, sagte Randy voll Mitleid. Am liebsten hätte er mit dem Mädchen getauscht. Aber die Wahl des grausamen Vampirs war nicht auf ihn gefallen, sondern auf dieses junge, blühende Geschöpf.

»Warum habe ich geöffnet, Randy?« fragte Mercedes verzweifelt.

»Katy hat dich gezwungen«, sagte Randy Gill. »Du konntest nicht anders.«

Mercedes wischte sich über die müden Augen. Randy sah die Blutspuren auf ihrer Hand. Er fragte, wo sie die Hausapotheke hatte, und verarztete die Verletzung.

Seltsam, dachte er, während er die Wunden versorgte. Es ist kaum zu fassen, daß dies die Einleitung zum unabwendbaren Tod ist.

Nachdem Randy die Wunde versorgt hatte, sagte er zu dem Mädchen: »Du wirst mich hassen, weil ich gegen Jeremy Price bin. Du wirst dich zu diesem Teufel immer mehr hingezogen fühlen. Du wirst das Gefühl bekommen, ein Teil von ihm zu sein, wirst alles hassen, was sich gegen ihn richtet, weil es sich gleichzeitig auch gegen dich richtet.«

Mercedes hörte ihm schweigend zu. Sie hatte entsetzliche Angst vor der Zukunft.

»Vielleicht wirst du sogar versuchen, mich zu töten, um deinen Meister zu schützen«, sagte Randy Gill ernst.

Mercedes riß die Augen auf. Sie starrte ihn bestürzt an.

»O Randy!« rief sie verzweifelt aus. »Das ist alles so schrecklich. Ich bin furchtbar unglücklich. Ich habe entsetzliche Angst vor dem, was auf mich zukommen wird.«

Randy legte ihr den Arm um die Schultern. Sie genoß seine Nähe und dachte mit Schaudern an die Zeit, wo sie ihn hassen würde.

»Es wird alles gut werden, Mercedes«, sagte Randy überzeugt.

»Wie denn?« fragte Mercedes verzweifelt. »Price hat sich fünf Opfer geholt. Niemand konnte ihn daran hindern. Ich bin sein sechstes Opfer. Und es wird wieder niemandem gelingen, ihn davon abzuhalten.«

Randy schüttelte energisch den Kopf. Er gab sich einen sehr zuversichtlichen Anschein, obgleich er seiner Sache absolut nicht sicher war.

Noch einmal versuchte er dem Mädchen Mut zu machen, indem er sagte: »Es wird alles gut werden, Mercedes, wenn du mir vertraust. Price wird dich nicht kriegen. Das schwöre ich dir. Er wird die Hölle auf uns hetzen, aber er wird dir nichts antun. Er stirbt in der kommenden Vollmondnacht!« sagte Randy fest. Es klang irgendwie verzweifelt, als er hinzufügte: »Er muß endlich sterben!«

***

Es kam haargenauso, wie es bei Katy Ray und Oscar Caine gekommen war.

Je näher die Vollmondnacht rückte, desto schlechter fühlte sich Mercedes.

Sie war nervös. Sie war gereizt. Mehrmals hatte es zwischen ihr und Randy schon heftigen Streit gegeben.

Schließlich hatte sie ihm ins Gesicht geschrien, daß sie ihn nicht mehr sehen wollte.

»Unsere Freundschaft ist zu Ende!« hatte sie klipp und klar betont.

Sie hatte ihn auf der Straße einfach stehenlassen und war davongelaufen.

Tags darauf hatte Randy versucht, sie telefonisch zu erreichen.

Sie ging nicht an den Apparat.

Also setzte sich Randy in seinen Chevy und fuhr zu ihr.

Auf sein mehrmaliges, hartnäckiges Klopfen öffnete sie schließlich.

Sie sah erschreckend aus. Randy spürte, wie sich sein Herz in der Brust zusammenkrampfte.

Ihr Haar war zersaust. Sie hatte dunkelgraue Ringe unter den müden Augen. Ihre noch vor wenigen Tagen jugendlich frisch wirkenden Wangen waren eingefallen, wirkten erschreckend hohl.

Ihr Blick war wütend und feindselig. Um ihren Mund kerbte sich ein zorniger Ausdruck.

Ihre Miene war hart und unnahbar. Ihre Haltung war ablehnend.

»Was willst du?« schnauzte sie ihn mit einer ungewohnt spröden Stimme an.

Randy hatte mit keiner anderen Reaktion gerechnet. Er zuckte gleichgültig die Achseln. Er wollte sich von der Feindseligkeit des Mädchens nicht aus der Ruhe bringen lassen.

»Mal nach dir sehen«, sagte er ruhig.

»Ich will das nicht…!«

»Ich möchte wissen, wie’s dir geht«, fiel Randy dem Mädchen ins Wort.

Sie trug einen alten Pulli und einen noch älteren Rock. Sie sah schlampig aus, doch das störte sie nicht. Sie schien sich bereits aufgegeben zu haben.

Nun hob sie trotzig den Kopf. Sie funkelte ihn böse an und schob das Kinn vor.

»Mir geht es ausgezeichnet«, sagte sie höhnisch.

Gleich darauf wollte sie ihm die Tür vor der Nase zuschlagen.

Doch Randy hatte mit einem solchen Manöver gerechnet.

Er stemmte den Fuß blitzschnell vor. Die Tür krachte gegen seinen Schuh.

Mercedes starrte ihn zornig an. Am liebsten hätte sie ihm die Augen ausgekratzt, so wütend war sie auf ihn.

»Habe ich dir nicht gesagt, daß ich dich nicht mehr sehen will?« kreischte sie, außer sich vor Wut. Ihre Wangen verloren das letzte bißchen Farbe. Ihre Haut war nun kalkweiß.

»Doch«, grinste Randy unbekümmert. »Das hast du. Aber ich schere mich nicht darum.«

»Laß mich in Ruhe!« fauchte das Mädchen.

Er wußte, daß der Satan aus ihr sprach. Das war nicht sein Mädchen. Das war nicht jene Mercedes, mit der er so schöne Stunden verbracht hatte. Das war der Teufel, der sich ihres Körpers bediente, um ihm in der Seele weh zu tun.

Randy setzte ein gefährliches Lächeln auf. Seine Zähne blitzten weiß. Doch seine Augen signalisierten Gefahr.

»Wenn du mich nicht reinläßt, trete ich die Tür ein, Baby!« sagte er sanft.

Mercedes schüttelte watend den Kopf. »Wir haben uns nichts mehr zu sagen!«

»Du mir vielleicht nicht«, lächelte Randy Gill. »Ich dir aber schon!«

Mercedes wich keinen Schritt von der Tür. Sie war nicht gewillt, ihn eintreten zu lassen.

»Also?« fragte er, um der Tür noch eine Chance zu geben.

Mercedes schüttelte grimmig den Kopf.

Da versetzte Randy der Tür einen kräftigen Tritt. Das Mädchen stieß einen spitzen Schrei aus.

Sie flog wie von einer unsichtbaren Faust erfaßt zurück und taumelte, während die Tür gegen die Wand krachte.

Mercedes starrte ihn mit haßglühenden Augen an.

Als er in ihre Wohnung trat und die Tür hinter sich zuwarf, wich sie vor ihm zwei Schritte zurück, als fürchtete sie ihn.

Er ging auf sie zu.

Sie wich ins Wohnzimmer zurück.

Er drängte sie bis zum Bücherregal. Sie stieß mit dem Rücken dagegen, hatte plötzlich keine Möglichkeit mehr, ihm auszuweichen. Ihr fiebernder Blick suchte nach einem Ausweg.

Ihre Hände ertasteten einen langen, schlanken metallenen Brieföffner.

Ein teuflisches Zucken geisterte in ihren Augen auf.

Ihre Finger umschlossen den schlanken Griff des Brieföffners, und als Randy noch einen Schritt auf sie zu machte, schnellte sie vorwärts und stürzte sich mit dem dolchartigen Brieföffner auf ihn, um ihn damit zu erstechen.

Doch Randy hatte ihren teuflischen Blick rechtzeitig erkannt und sofort richtig zu deuten gewußt.

Er sah den Brieföffner in ihrer Hand blitzen, er sah das gefährliche Instrument auf sich niedersausen und reagierte in Gedankenschnelle.

Seine Linke fuhr hoch. Er blockte den herabsausenden Arm ab, griff nach dem Handgelenk des Mädchens und drehte ihren Arm blitzartig herum.

Es tat ihm innerlich weh, dem Mädchen diesen Schmerz zufügen zu müssen, aber er hatte keine andere Wahl.

Mercedes hätte ihn kaltblütig erstochen, wenn er sich nicht zur Wehr gesetzt hätte.

Sie stieß einen gellenden Schmerzensschrei aus. Ihr Gesicht verzerrte sich vor Wut und Schmerz.

Ihre Finger schnappten auf, der Brieföffner entfiel ihrer Hand und klapperte auf den Boden.

Randy kickte das Ding gleich fort. Dann warf er das fauchende, keuchende Mädchen mit viel Schwung auf das Sofa.

Sie federte mehrmals nach, ehe sie still saß und ihn haßerfüllt anstarrte.

Ihr Mund verzog sich verächtlich.

Dann knurrte sie wie eine reißende Wölfin: »Das wirst du büßen, Randy Gill. Ich schwör’s dir, das wirst du noch büßen. Das wird dir noch mal sehr leid tun! Verlaß dich darauf.«

Randy blickte das Mädchen bedauernd an. »Ich hab’s geahnt, daß das kommen wird«, sagte er erschüttert. »Du bist auf dem Weg zu ihm!«

Ihre Miene wurde sofort wieder trotzig. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

»Wirklich nicht?« fragte er.

»Nein!« sagte sie schrill.

»Und ich sage dir, du weißt sehr wohl, wovon ich spreche!«

Er hatte mit ihrem Haß gerechnet. Er hatte ihn erwartet. Daß es aber so schlimm werden würde, das verblüffte ihn.

Ihr Gesicht zuckte nervös. »Was willst du von mir?« schrie sie ihn an. »Warum dringst du in meine Wohnung ein? Ich will niemanden sehen. Warum läßt du mich nicht in Ruhe?«

Randy zwang sich zur Ruhe. Er atmete mehrmals kräftig durch. Ihm war nicht wohl in seiner Haut. Das Schicksal dieses Mädchens ging ihm sehr nahe.

»Wir haben nur noch eine Woche bis zum nächsten Vollmond, Mercedes!« sagte Randy eindringlich.

Das Mädchen wandte den Kopf und blickte zum Fenster.

Sie blickte zum blauen Himmel. Plötzlich schien sie nicht mehr in ihrer Wohnung zu sein. Sie schien fortgegangen zu sein. Wahrscheinlich war sie bei ihm, bei Jeremy Price, diesem schrecklichen Blutsauger.

Ihr Blick verschleierte sich. Ihre Stimme wurde vertraulich und weich.

Sie sagte: »Ja. Eine Woche noch. Danach ist es überstanden.«

Randy langte in die Tasche.

»Sieh mal, was ich dir mitgebracht habe«, sagte er und holte jenes Kruzifix hervor, mit dem er schon Oscar Caine in Angst und Schrecken versetzt hatte.

Als sie das Kreuz in seiner Hand blitzen sah, reagierte sie genauso wie Oscar.

Sie erschrak und wich zurück.

Ihr Blick wurde unruhig. Sie schien große Angst zu haben.

»Was willst du damit?« fragte sie aufgeregt. Sie atmete schnell. Ihre Brust hob und senkte sich hastig.

Ihre Augen waren in blankem Entsetzen auf das glitzernde Kreuz gerichtet.

»Ich will es dir schenken!« sagte Randy Gill eindringlich.

Mercedes schüttelte den Kopf.

»Es soll dich stets an mich erinnern«, sagte Randy.

»Das will ich nicht!« entfuhr es dem Mädchen.

»Es soll dich vor allem Bösen beschützen«, sagte Randy.

Mercedes funkelte das Kreuz an. »Du weißt, daß ich so etwas nicht trage.«

»Warum nicht?«

»Weil ich nichts von diesem Kitsch halte.«

»Es ist kein Kitsch. Es ist geweiht.«

Mercedes rutschte immer weiter von dem Kreuz weg. Ihre Augen flackerten.

In ihrem Gesicht zuckte wahnsinnige Angst.

»Du hast Angst davor, nicht wahr?« fragte Randy scharf.

Mercedes lachte schrill. »Warum sollte ich davor Angst haben?«

»Weil es das Sinnbild für das Gute ist.«

»Ich habe keine Angst davor.«

»Dann faß es an!« befahl Randy Gill hart.

Mercedes zuckte wie unter einem Peitschenhieb zusammen.

»Beweise mir, daß du dich davor nicht fürchtest, Mercedes!« schrie Randy das Mädchen an. »Beweise mir, daß das Böse von dir noch nicht Besitz ergriffen hat.«

Wieder lachte Mercedes nervös. »Warum sollte ich?«

»Weil ich es sage!«

»Es kümmert mich nicht, was du denkst!«

Randy hielt ihr das Kreuz dicht vor die fiebrigen Augen.

»Faß es an, Mercedes!« sagte er knallhart.

Sie schüttelte entsetzt den Kopf. »Nein.«

»Du hast Angst davor.«

»Nein.«

»Gib es zu! Du empfindest beim Anblick dieses geweihten Kreuzes Ekel! Habe ich recht?«

»Nein! Nein! Es – es ist nur…«

»Nimm es!« knurrte Randy drohend.

Sie schüttelte verzweifelt den Kopf. Sie konnte es nicht anfassen. Sie durfte es nicht anfassen.

Er warf es ihr hin.

Das Kruzifix fiel auf ihren Handrücken.

Mercedes stieß einen gellenden Schrei aus und starrte entsetzt auf ihre Hand.

Da, wo das Kruzifix ihre Hand berührt hatte, war ein rotes Brandmal in Form eines Kreuzes zu sehen.

Bestürzt blickte Mercedes auf dieses für sie so schreckliche Mal.

Randy nahm das Kruzifix wieder an sich. Er blickte das Mädchen traurig an und sagte mit tonloser Stimme: »Du gehörst bereits ihm. Das Kreuz nützt dir nichts mehr.«

***

Während der nächsten sechs Tage sah Randy das Mädchen nicht mehr. Wenn er sie anrief, hob sie nicht ab. Sie hatte sich von ihrer Umwelt ganz abgekapselt. Sie bereitete sich auf den Tod vor.

Einmal war er an ihrem Haus vorbeigefahren. Er hatte sie am Fenster stehen sehen. Sie hatte starr zum Himmel geblickt, hatte dagestanden wie eine Schaufensterpuppe.

Er war nicht zu ihr hinaufgegangen.

Sie hätte ihn nicht mehr eingelassen.

Dann kam der siebente Tag.

Randy hatte sich mit allen möglichen Dingen ausgerüstet, um sich wirkungsvoll gegen den Vampir schützen zu können.

Er war nicht gewillt, der blutsaugenden Bestie das Mädchen zu überlassen. Er wollte um Mercedes kämpfen, und er war bereit, eher zu sterben, als Jeremy Price dieses Opfer zu überlassen.

Als die Dämmerung nahte, setzte sich Randy Gill in seinen Wagen.

Er fuhr zu Mercedes, hielt seinen schilfgrünen Chevrolet jedoch zwei Häuser vorher an.

Von dieser Position konnte er das Haus des Mädchens gut im Auge behalten.

Inzwischen war die Straßenbeleuchtung eingeschaltet worden.

Allmählich versiegte der Verkehr. Die Leute waren größtenteils zu Hause angekommen. Man setzte sich vor die Mattscheibe, ging nicht mehr auf die Straße.

Randy rauchte ungeduldig.

In Mercedes’ Wohnung brannte kein Licht. Trotzdem konnte er sicher sein, daß sie zu Hause war.

Der riesige Vollmond stieg über den Straßenschluchten New Yorks auf.

Wieder einmal brach die Nacht des Bösen an.

Während Randy das Haus beobachtete, schweiften seine Gedanken zu Jeremy Price ab.

Hoffentlich geht alles gut, dachte er inbrünstig. Er war sich darüber klar, daß er den Verlust des Mädchens nicht überwinden konnte.

Wieder flog eine Kippe aus dem Seitenfenster.

Randy hatte schon eine ganze Schachtel Zigaretten geraucht. Nervös zündete er sich die nächste an. Sein Blick wanderte zur Uhr auf dem Armaturenbrett. Es war gleich Mitternacht.

Eine weitere Stunde verging.

Allmählich meldete sich bei Randy eine bleierne Müdigkeit. Er zwang sich, wach zu bleiben. Er durfte jetzt auf gar keinen Fall einschlafen, sonst war Mercedes unweigerlich verloren.

Eine kaum wahrnehmbare Bewegung ließ Randy hochfahren.

Er sah eine schwarze Katze über die Straße huschen.

Es war soweit.

Das Opfer des Vampirs wurde abgeholt.

***

Mercedes Waters badete sich förmlich im Licht des Mondes.

Sie hatte die Augen geschlossen, hatte den Kopf zurückgeneigt und genoß das kalte Licht auf ihrer hellen Haut.

Sie fühlte sich erstaunlich stark. So stark, wie sie sich während der letzten Tage nicht gefühlt hatte. Alle Kräfte waren in ihren jungen Körper zurückgekehrt.

Mit der zunehmenden Nacht nahm auch ihre Ungeduld zu. Sie wurde rastlos, wurde nervös, ging vor dem Fenster auf und ab und konnte beinahe nicht mehr still stehen.

Ein leises Kratzen und ein ebenso leises Miauen ließen sie mit einem erfreuten Lächeln herumfahren.

Sie blickte zur Tür, ging schnell vom Fenster weg und lief in die Diele.

Als sie die Tür öffnete, saß eine schwarze Katze auf der Schwelle und funkelte sie mit ihren bernsteinfarbenen Augen an.

Mercedes lächelte und bückte sich, um die Katze zu streicheln. Das Tier ließ es geschehen.

»Ja, mein Liebling!« sagte das Mädchen sanft. »Ich bin bereit. Wollen wir gehen?«

Die Katze wandte sich um.

Mercedes schloß die Tür hinter sich. Sie wußte, daß sie hierher nicht mehr zurückkehren würde, doch das machte ihr nichts aus.

Sie wollte nicht mehr zurückkommen. Sie wollte sterben. Heute. In dieser Nacht. Sie freute sich auf den Tod.

Sie lief hinter der Katze über die Treppe hinunter.

Wenige Augenblicke später trat sie aus dem Haus. Sie blieb stehen.

Vor ihr lag die menschenleere Straße. Sie genoß die Ruhe, sog die Nachtluft in die Lungen und hob den Kopf, um zum Mond zu blicken.

Ein zufriedenes Lächeln umspielte ihre Lippen. Sie schloß die Augen und flüsterte: »Es ist soweit. Endlich ist es soweit.«

***

Von dem Moment an, wo Randy Gilt die Katze über die Straße huschen gesehen hatte, waren alle seine Alarmsysteme eingeschaltet.

Gespannt saß er in seinem Wagen. Die Hand, die die Zigarette zum Mund führte, zitterte vor Aufregung.

Eine schlimme Nacht stand ihm noch bevor.

Als Randy das Mädchen aus dem Haus treten sah, zuckte er zusammen. Dann rutschte er blitzschnell nach unten, damit ihn Mercedes nicht sehen konnte.

Mit hämmerndem Herzen hing er halb schräg hinter dem Lenkrad.

Eine halbe Minute hielt er in dieser Stellung aus. Dann tauchte er langsam wieder auf.

Er sah die schwarze Katze vor dem Mädchen herlaufen, wartete noch einige Sekunden ab und schlüpfte dann wieder wie sein eigener Schatten lautlos aus dem Chevrolet.

Der Abstand zwischen ihm und dem Mädchen betrug etwa hundert Meter.

Diesen Abstand wollte er beibehalten. Mehr als hundert Meter durfte er das Mädchen nicht vorauslaufen lassen.

Randy nützte jeden Mauervorsprung, jeden Schatten, jeden geparkten Wagen, um sich zu verstecken.

Obwohl sich Mercedes kein einziges Mal umwandte, verzichtete er nicht auf diese Vorsichtsmaßnahme.

Katze und Mädchen strebten auf finsteren Schleichwegen dem Montefiore Cemetery zu.

Sie begegneten keiner Menschenseele. Und sie hatten keine Ahnung, daß sich jemand auf ihre Fersen geheftet hatte.

Sie erreichten die langgestreckte Friedhofsmauer, liefen dieses eine Stück entlang und kamen schließlich zu jenem Durchschlupf, durch den man unbemerkt auf den nächtlichen Friedhof gelangte.

Randy wartete mit siedendheißem Blut, bis das Mädchen durch den Mauerspalt verschwunden war.

Es war weit nach Mitternacht.

Der Vampir wartete sicher schon ungeduldig.

Sobald Mercedes verschwunden war, startete Randy los. Ein wenig außer Atem erreichte er den Durchschlupf.

In einiger Entfernung ging Mercedes. Sie schlich aufrecht wie ein Gespenst zwischen den Grabreiben hindurch.

Sie ging ohne den geringsten Umweg haargenau auf die Gruft von Jeremy Price zu.

Randy schlüpfte ebenfalls durch den Mauerspalt. Die Stille des unheimlichen Friedhofs machte ihm ein wenig angst.

Er huschte hinter dem Mädchen her, immer wieder hinter hohen Grabsteinen Deckung nehmend.

Der Wind fegte durch das hohe Geäst der uralten Eichen.

Die Blätter rauschten und schienen Randy ihre Warnungen zuzuflüstern.

Mercedes hatte inzwischen die Gruft des Vampirs erreicht.

Randys Herz hämmerte wild in seiner Brust. Er beobachtete das Mädchen. Mercedes öffnete ohne Furcht das Gittertor. Er hörte sogar das leise Quietschen, so nahe hatte er sich an die Gruft herangewagt.

Er sah sie die Stufen hinuntersteigen, Sie ging kerzengerade. Mit beinahe feierlichen Schritten.

Augenblicke später war sie in der Gruft verschwunden.

Schreckliche Angst meldete sich in Randy. Angst um das Mädchen, das er so sehr liebte.

Wenn er jetzt versagte, war Mercedes unweigerlich verloren.

***

Mercedes kniete mit verklärten Zügen vor dem geöffneten Sarkophag. Sie hatte den Kopf gehoben und blickte auf den Mann, der eben im Begriff war, aus dem Sarkophag zu steigen.

Jeremy Prices Gesicht war talgweiß. Er wirkte unheimlich mager. Der harte Blick verriet seine große Blutgier.

Er näherte sich dem Mädchen mit majestätischen Schritten.

Sie sah mit einem erwartungsvollen Lächeln zu ihm auf.

»Meister!« flüsterte sie erregt. »Komm! Komm zu mir! Gib mir den Todeskuß!«

Nun stand er knapp vor ihr.

Sie neigte ganz langsam den Kopf zur Seite. Mit einer schnellen Bewegung strich sie das lange schwarze Haar von ihrem Hals, um die Ader bloßzulegen.

Er beugte sich langsam zu ihr hinunter.

Sie schloß erwartungsvoll die Augen.

Seine Augen funkelten gierig. Er starrte hungrig auf den langen, schlanken Hals des Mädchens. Seine Bewegungen wurden aber trotz des quälenden Hungers nicht schneller.

Ein kaltes Lächeln glomm in seinen bleichen Zügen auf.

Sein dünner Mund öffnete sich wie der Vorhang zu einem grausamen Schauspiel.

Die langen, gefährlich scharfen Eckzähne kamen zum Vorschein. Ein böses Knurren entrang sich seiner Kehle.

Mercedes spürte seinen Atem. Ein kalter Schauer rieselte über ihren Rücken. Ihr erwartungsvolles Lächeln vertiefte sich in ihren glückstrahlenden Zügen.

Gleich! dachte sie. Jetzt gleich!

Jeremy Price öffnete den Mund. Er leckte sich gierig über die schmalen Lippen.

In derselben Sekunde wollte er zubeißen.

»Zurück!« hallte plötzlich Randy Gills donnernde Stimme durch die Gruft.

Jeremy Price erstarrte.

Dann schnellte er mit einem wütenden Fauchlaut hoch.

Einen Augenblick standen die beiden Männer einander in drohender Haltung gegenüber.

Zwischen ihnen kniete Mercedes. Sie schien nicht zu begreifen, was in diesem Moment vor sich ging.

Price war außer sich vor Wut.

Er warf sich mit einem zornigen Aufschrei auf Randy.

Der Detektiv steppte zur Seite und knallte dem Vampir seine Faust ans Kinn.

Price nahm den Schlag voll, zeigte jedoch überhaupt keine Wirkung. Randys nächsten Schlag blockte Price geschickt ab. Er faßte blitzschnell nach Randys Handgelenk und drehte es knurrend herum.

Ein fürchterlicher Schmerz durchraste Randys Arm. Er hatte das Gefühl, als wäre der Arm aus dem Gelenk gerissen.

Price war trotz seiner erschreckenden Blässe ungeheuer kräftig.

Er faßte Randy bei den Rockaufschlägen und schleuderte ihn zornig gegen die Wand.

Der Aufprall rüttelte Randy bis in die letzte Faser seines Körpers durch.

Schon war der Vampir wieder da. Seine harten Hände fuhren dem Detektiv an die Kehle. Randy schlug jedoch die Arme des Vampirs zur Seite, versetzte ihm gleich darauf einen Leberhaken und hämmerte gegen den schmalen Brustkorb des Blutsaugers.

Price schien die Schläge nicht zu spüren. Keiner der Treffer machte ihm ernstlich zu schaffen.

Randy Gill legte alle Kraft in seine Schläge, die er aufbieten konnte. Er zielte mit seinen beinharten Handkanten nach den Halsschlagadern des Vampirs.

Bei jedem Menschen wären diese Schläge tödlich gewesen. Bei Jeremy Price riefen sie nichts anderes als ein wütendes Fauchen hervor.

Randy verausgabte sich zusehends.

Er spürte, wie seine Kräfte gegen diesen übermächtigen Gegner rasch abbauten.

Jeremy Price schien unschlagbar zu sein. Mit herkömmlichen Prügeln war ihm nicht beizukommen. Im Gegenteil. Jeder Treffer, den er einsteckte, reizte ihn noch mehr, machte ihn noch zorniger, noch widerstandsfähiger, noch angriffslustiger.

Wieder fuhren Prices Hände nach Randys Kehle.

Diesmal reagierte Randy Gill um eine Spur zu langsam.

Die harten Finger des Vampirs krallten sich sofort in seinen Hals. Sie schnappten zu wie Eisenfedern, raubten dem Detektiv auf der Stelle die Luft.

Ein fürchterlicher Schmerz durchraste Randys Hals. Er hatte das Gefühl, Price würde ihm mit seinen Händen den Kehlkopf zerdrücken.

Der Vampir bog Randy immer mehr nach unten. Randy konnte nicht anders, er mußte nachgeben.

Ein entsetzliches Brausen fegte durch seine Ohren. Vor seinen Augen tanzten grellbunte Ringe. Die Atemnot raubte ihm fast den Verstand.

Seine Knie knickten ein. Er kippte nach unten, fiel.

Price ließ ihn jedoch nicht los. Keuchend würgte er ihn auch noch, als Randy bereits auf dem Boden lag.

In seiner grenzenlosen Verzweiflung zog Randy seine Beine an.

Er stemmte sie in die Leisten des Vampirs und schnellte sie blitzschnell von sich.

Prices harte Finger rutschten von Randys Kehle ab. Randy sah das verhaßte bleiche Gesicht des Vampirs vor sich.

Er trat mit dem Schuhabsatz mitten hinein.

Price wurde von der unerwarteten Wucht des Schlages zurückgerissen.

Randy hustete. Er faßte sich verzweifelt an die Kehle. Er hatte schreckliche Schmerzen im Hals.

Noch ehe sich der Vampir erneut auf ihn stürzen konnte, rappelte sich Randy hoch. Er jagte auf die Steintreppe zu, keuchte sie schwitzend und hustend nach oben.

Seine Knie waren butterweich. Er hatte viel zuwenig Kraft in den Gliedern, um schnell genug vorwärts zu kommen.

Hinter sich hörte er die stampfenden Schritte des Vampirs.

Die Angst peitschte ihn in höchster Eile vorwärts.

Wie der Blitz jagte er aus der Gruft.

Die kühle Nachtluft fuhr ihm ins Gesicht. Sein Blick suchte fiebernd nach einem Versteck. Er wandte sich nach rechts, hetzte los, hechtete schon nach wenigen Schritten hinter einen hohen Marmorgrabstein.

Da blieb er wie tot liegen.

Sein Herz raste. Sein Hals schmerzte entsetzlich. Seine Augen brannten.

Es war ein Wunder, daß er noch am Leben war. Jeremy Price hatte unglaubliche Kräfte.

Eben sprang Price aus der Gruft.

Randy beobachtete den Vampir mit angehaltenem Atem.

Price starrte mit glühenden Augen in die Nacht. Er suchte Randy Gill. Er wußte, daß sich Randy irgendwo ganz in der Nähe versteckt hatte. Er wußte, daß Randy noch nicht weit gekommen sein konnte.

Price lauschte.

Er wandte den Kopf in Randys Richtung.

Randy glaubte, ihn würde nun der Schlag treffen, so schrecklich aufgeregt war er.

In diesem Moment ruckte Prices Kopf nach der anderen Seite herum.

Mit schnellen Schritten entfernte er sich von der Gruft.

Das war Randys einmalige Chance. Er wartete keine Sekunde länger.

Sobald Price zwischen den hohen Grabsteinen verschwunden war, sprang Randy auf die Beine.

In höchster Erregung erreichte er die Gruft. Seine Hand fuhr ins Jackett. Er holte die Brustflasche hervor und besprengte den Eingang der Gruft mit Weihwasser.

Er ging mit dem köstlichen Naß sehr sparsam um, denn er konnte nicht wissen, ob er es nicht noch zu seiner Rettung brauchte.

Nun war dem Vampir der Rückweg versperrt.

In die Gruft konnte er nicht mehr zurück. Es war ihm nicht möglich, das unsichtbare Kraftfeld des Weihwassers zu durchdringen.

Randy wirbelte sofort wieder herum. Er rannte zu seinem Grabstein zurück und legte sich dahinter auf die Lauer.

Das Geräusch von schnellen Schritten war zu hören.

Randy duckte sich tief nach unten.

Price kam zurück. Wütend starrte er in die Runde. Er war ärgerlich, weil es Randy Gill gelungen war, sich vor ihm in Sicherheit zu bringen.

Er lief in Randys Richtung.

Am liebsten wäre Randy in diesem Augenblick in eines der Gräber gekrochen.

Knapp vor Randys Grabstein blieb der Vampir lauschend stehen.

Randy hörte Price schwer atmen. Er sah die Wut im bleichen Gesicht des Vampirs.

Price machte noch zwei zögernde Schritte, doch dann schien er sich des in der Gruft auf ihn wartenden Mädchens zu entsinnen.

Sein Gesicht bekam einen hungrigen Ausdruck.

Er wandte sich steif um und ging zur Gruft zurück.

Randy sah dem Vampir gespannt nach. War das Weihwasser tatsächlich imstande, diesen Teufel von der Rückkehr in seine Gruft abzuhalten?

Jeremy Price erreichte den Eingang.

Randy hielt den Atem an.

Price machte einen Schritt zur Treppe. Plötzlich prallte er mit einem entsetzten Schrei zurück. Er warf brüllend die Arme hoch und taumelte einige Schritte zurück.

In Randys Brust hüpfte das Herz.

Noch einmal rannte der Vampir gegen die unüberwindliche Macht des Weihwassers an.

Zum zweitenmal mußte er brüllend kapitulieren.

Die ungeheure Freude ließ Randy Gill unvorsichtig werden. Der kleine Triumph gab ihm viel von seinem ursprünglichen Mut zurück. Diese kleine Schlappe bewies Randy, daß der Vampir zu vernichten war.

Man mußte nur die richtigen Kampfmittel wählen.

Randy schnellte hoch und trat lachend hinter dem Grabstein hervor.

Jeremy Price zuckte augenblicklich in seine Richtung.

Randy schrie ihm höhnisch ins Gesicht: »Das ist der Anfang vom Ende, Price!«

Mit einem wütenden Fauchen kam der Vampir auf ihn zugerannt.

Randy ließ ihn leerlaufen und knallte ihm seine Handkante in den Nacken.

Der Vampir schlug aus der Drehung mit seinen harten Fäusten nach dem Detektiv.

Randy taumelte.

Zwei Schläge in die Magengrube, eine Explosion am Kinn machten ihm schwer zu schaffen.

Price trieb ihn mit fürchterlichen Schlägen vor sich her.

Randy war unentwegt auf dem Rückmarsch. Er hatte Glück, wenn er die Hälfte der harten Schläge abblocken konnte. Der Rest durchschlug immer wieder seine Deckung und warf ihn gegen Grabsteine und über Gräber.

Price setzte nun alles daran, Randy Gill fertigzumachen.

In seinen Augen glühte blanker Haß. Die Härte seines bleichen Gesichts zeigte an, daß er den Detektiv töten wollte.

In der Sekunde ärgster Bedrängnis erinnerte sich Randy des geweihten Kreuzes in seiner Tasche.

Price schien ihm mit einem gewaltigen Schlag den Kopf von den Schultern fegen zu wollen.

In diesem Augenblick riß Randy das Kreuz heraus.

Hocherhoben hielt er es dem wütenden Vampir vor die glühenden Augen.

Jeremy Price erstarrte augenblicklich.

Seiner Kehle entrangen sich furchterregende Laute. Gebannt starrte er auf das Kruzifix. Angsterfüllt richtete er sich auf. Bestürzt wich er einen Schritt zurück und nahm schützend die Arme vor sein blasses Gesicht.

Randy ging einen Schritt auf den Vampir zu.

Price fauchte entsetzt und wich sogleich wieder zurück.

Der Anblick des geweihten Kreuzes machte den Vampir fast wahnsinnig vor Angst. Sein Gesicht zuckte entsetzlich. Seine Bewegungen waren fahrig und eckig.

Mit jedem Schritt, den Randy auf ihn zu machte, wich Price zurück.

Plötzlich verlor der Vampir die Beherrschung. Mit einem fürchterlichen Gebrüll warf er sich nach vorn.

Randy hatte mit diesem Angriff nicht gerechnet. Er spürte einen glühenden Schmerz, als ihn Prices Schlag am Unterarm traf.

Im selben Moment schnappten Randys kraftlos gewordene Finger auf. Das Kreuz fiel zu Boden.

Der Vampir ließ ein teuflisches, triumphierendes Lachen hören.

Dann sprang er Randy blitzschnell an.

Ein wuchtiger Schlag schleuderte Randy zurück. Er taumelte, stolperte über einen flachen Grabhügel und fiel mit dem Rücken auf ein dickes altes Holzkreuz.

Da, wo das Kreuz in der Erde steckte, brach es ab.

Randy erfaßte das schwere, etwas unhandliche Kreuz sofort mit beiden Händen.

Der Vampir warf sich vorwärts.

Randy schnellte zur Seite und drosch mit unglaublicher Wucht nach dem Schädel des an ihm vorbeifegenden Vampirs.

Jeremy Price war zum erstenmal angeschlagen.

Er wankte benommen. Es war nicht die Zeit dazu, darüber nachzudenken, ob es das Kreuz oder die Wucht des Schlages zustande gebracht hatten, daß Price wankte.

Randy schlug mit derselben Gewalt gleich noch einmal nach dem Schädel des Vampirs.

Ein knirschendes Geräusch tönte durch die Nacht.

Price brach zusammen. Er sackte auf die Knie, hob benommen die Arme, um seinen Kopf vor einem weiteren Schlag zu schützen.

Randy sah endlich seine große Chance.

Ein drittes Mal zielte er nach dem Kopf des Vampirs. Hart krachte das schwere Balkenkreuz gegen die Schläfe von Jeremy Price.

Der Vampir wankte nun auch schon auf den Knien. Er wollte sich aufrichten. Sein Bein schnellte vor. Randy sah es und knallte ihm das Grabkreuz gegen das Schienbein.

Price brach nieder.

Er rollte mit wut- und schmerzverzerrtem Gesicht auf den Rücken, keuchte angeschlagen. Der milchige Mond strahlte ihm ins Gesicht und verlieh ihm wieder neue Kräfte.

Mit einem Ruck wollte er sich erheben.

Doch Randy hatte diese Aktion erwartet. Er stand da wie ein Baseballspieler. Und als Prices Kopf hochkam, schmetterte Randy ihm das Kreuz mitten in die bleiche Visage.

Der Vampir wurde von der Wucht des Schlages zurückgerissen.

Mit ausgebreiteten Armen flog er nach hinten und rührte sich einige Sekunden nicht.

Randy schaltete sofort wieder.

Er warf das Kreuz, das ihm so vortreffliche Dienste geleistet hatte, weg und holte blitzschnell die Brustflasche mit dem Weihwasser heraus.

Noch ehe sich Price wieder bewegte, rannte Randy rund um den Vampir und besprengte den Boden rundherum in einem nicht allzu großen Kreis mit dem geweihten Wasser.

Damit war der Vampir so gut wie verloren. Er war in diesen Kreis eingeschlossen. Er würde ihn nicht mehr verlassen können.

Randy wartete schwer atmend ab.

Sein ganzes Leben hatte er sich nicht so fürchterlich angestrengt wie heute. Diese schreckliche Nacht würde ihm in ewiger Erinnerung bleiben.

Wenn nicht noch im allerletzten Augenblick etwas schiefging.

Price schüttelte benommen den Kopf.

Er starrte Randy mit seinen glühenden Augen an und richtete sich langsam auf.

In seinen Augen funkelte der Wunsch, zu töten. Der Hunger nach Randys Blut war ebenfalls in ihnen zu erkennen.

Sein bleiches Gesicht war eine vom Haß entstellte Maske.

Er machte den ersten unsicheren Schritt. Mit einem teuflischen Grinsen stellte er fest, daß Randy das Kreuz weggeworfen hatte.

Langsam kam er auf den Detektiv zu.

Plötzlich prallte er mit einem entsetzten Schrei zurück.

Es schien, als wäre er gegen eine unsichtbare Wand gerannt.

Mit geweiteten Augen und hochgehobenen Händen taumelte er wie vom Blitz getroffen zurück. Erschrocken und ungläubig starrte er auf Randy und konnte nicht verstehen, welche unsichtbare Macht sich dieses verhaßten Mannes angenommen hatte.

Immer weiter wich er vor Randy zurück.

Als er den nächsten Schritt machte, brüllte er erneut auf.

Plötzlich wußte er, was geschehen war. Angst kroch in sein häßliches Gesicht. Er ahnte, daß er erledigt war.

Wie toll begann er im Kreis zu rennen, überall versuchte er einen Ausbruch, überall hielt ihn die unsichtbare Wand des Weihwassers zurück.

Er begann jämmerlich zu schreien. Er rannte Zickzack, rannte vergeblich gegen die unsichtbare Macht an.

Keuchend blieb er schließlich vor Randy stehen. Flehend starrte er ihn an.

Er wußte, daß er gefangen war. Er wußte, daß er gezwungen war, zu betteln, wenn er aus diesem vernichtenden Kreis heraus wollte. Nur Randy konnte ihm helfen.

Zitternd hob er die Hände in Randys Richtung.

»Lassen Sie mich hier raus!« schrie er verzweifelt. Sein Gesicht verzerrte sich in grenzenloser Furcht. »Ich flehe Sie an, Gill! Lassen Sie mich hier raus. Ich will aus diesem verdammten Kreis!«

Randy starrte ihn mit Genugtuung und mit einem hohntriefenden Lächeln an.

Er schüttelte ganz langsam den Kopf.

Price sank vor Randy auf die Knie und rang die Hände.

Der Satan erniedrigte sich vor Randy. »Ich lasse Ihnen das Mädchen!« schrie er verzweifelt. »Ich verspreche es, Gill!«

Randy lachte spöttisch. »Dem Mädchen können Sie ohnedies nichts mehr anhaben. Sie ist von Ihnen durch das Weihwasser, mit dem ich den Eingang der Gruft besprengt habe, sicher.«

Schreckliche Angst ließ den Vampir zittern. Randy genoß diesen herrlichen Augenblick.

Er hatte innig gehofft, daß es dazu kommen würde.

»Erbarmen!« schrie Jeremy Price kreischend. »Haben Sie doch Erbarmen!«

Randy schüttelte den Kopf. Diese Bestie in Menschengestalt verdiente kein Erbarmen. Dieser Vampir hatte kein einziges Mal mit seinen Opfern Erbarmen gehabt.

Price war falsch und verschlagen. Nun, wo er in Not geraten war, versprach er alles. Er flehte, daß einem das Herz weh tat. Doch wehe, wenn Randy sich bereit gefunden hätte, diesem Scheusal zu helfen. Er wäre unweigerlich verloren gewesen.

»Erbarmen!« jammerte Price wieder.

»Nichts zu machen!« knurrte Randy hart.

Plötzlich ließen ihn Schritte aufhorchen. Ein schrill und entsetzt gerufenes »Meister!« ließ ihn augenblicklich herumfahren.

Bestürzt kam der alte Blinde herangelaufen. Randy sprang ihn an und riß ihm die schwarze Brille von der Nase.

So, wie der Alte zwischen den Grabsteinen durchgewieselt war, konnte sich nur jemand bewegen, der sehen konnte.

Randy schleuderte die schwarze Brille des Alten fort.

Sie wirbelte, sich mehrmals überschlagend, durch die Luft und zerplatzte an einem Grabstein.

Randy faßte nach dem dürren Genick des schlotternden Alten.

Er drückte ihn in Prices Richtung und brüllte ihm ins Ohr: »Da! Sieh dir deinen Meister gut an! In einer halben Stunde wird er sterben!«

Jeremy Price erschrak.

Sein Kopf flog zum nächtlichen Himmel. Er hatte bereits ein wenig von seiner dunklen Farbe verloren.

Der Mond schickte sich allmählich an, dem langsam anbrechenden Tag das Feld zu räumen.

Bald würde die Sonne aufgehen.

Dann war Price verloren.

»Gnade, Gill!« kreischte der Vampir entsetzt. »Gnade!«

Er zitterte. Er rannte in seinem kleinen Kreis hin und her. Verzweiflung peinigte ihn. Unruhe erfaßte ihn und ließ ihn fahrige Bewegungen machen.

Der Blinde starrte entsetzt auf seinen Meister, unter dessen Einfluß er stand.

Prices Tod würde auch sein Tod sein, das fühlte er.

»Die Nacht wird bereits heller!« lachte Randy, während er mit sichtlicher Genugtuung die wachsende Nervosität und Angst des Vampirs genoß. »In einer halben Stunde bricht der Tag an, Price. Dann gehen Sie elendig zugrunde!«

Price erstarrte vor Grauen.

Er wußte, daß ein schreckliches Ende auf ihn wartete. Höllische Qualen würden ihn peinigen. Er blickte Randy flehend an.

Durch den Körper des Alten rieselte ein leichtes Zittern.

Randy ließ den dürren Nacken des Alten los. Er war ein armer Kerl und konnte ihm nichts anhaben.

Zumindest war das Randys Meinung.

Der Alte wandte seinen Kopf nach Randy. Er starrte ihn feindselig an.

»Es ist möglich, daß der Meister stirbt, Gill!« knurrte er mit einer erstaunlich harten Stimme. Es schien, als würde Price aus ihm sprechen. »Aber du stirbst vor ihm!«

Seine knöcherne Hand glitt in die Außentasche seines zerschlissenen Jacketts.

Als sie gleich darauf wieder zum Vorschein kam, lag ein Springmesser zwischen den dürren Fingern.

Die Klinge schnappte in derselben Sekunde auf.

Randy schnellte von dem mit einemmal tollwütig gewordenen Alten weg. Der Blinde stach blitzschnell auf ihn ein.

Es war erstaunlich, wie kräftig dieser Mann trotz seiner siebzig Jahre noch war.

Er war Prices Werkzeug.

Der Vampir bediente sich seiner und verlieh ihm die Kraft, die er brauchte, um Randy Gill fertigzumachen.

Es war Price zwar nicht möglich, den Weihwasserkreis zu verlassen. Aber es war ihm möglich, geistig auf den Alten einzuwirken.

Blitzend sauste die Klinge vor.

Randy steppte zur Seite. Er schlug mit der Handkante nach dem dürren Arm des Alten.

Der Hausierer schrie wütend auf. Doch er ließ das Messer nicht fallen.

»Mach ihn fertig!« schrie Jeremy Price begeistert. »Schlachte ihn ab! Ich will sein Blut sehen!«

Der Alte kam mit ungeheurem Tempo heran.

Das Messer fegte genau auf Randys Bauch zu. Randy schlug beide Arme nach unten. Die gefährliche Klinge verfehlte seinen Bauch nur um wenige Millimeter.

In derselben Sekunde zog Randy seine Arme mit viel Schwung nach oben.

Seine beiden Fäuste explodierten gleichzeitig am Schädel des Alten.

Die beiden Treffer warfen den Hausierer zurück.

Seine dürren Arme wirbelten durch die Luft. Er verlor das Gleichgewicht und tappte mit unsicheren Schritten zurück, um nicht hinzufallen.

Dabei stieß er mit den Fersen gegen eine steinerne Grabsteinfassung.

Dadurch kippte er nach hinten weg.

Er flog mit dem Rücken genau auf ein spitzes, eisernes Grabkreuz zu.

Das Unglück war nicht mehr zu verhindern. Ein Geräusch von zerreißendem Stoff war zu hören.

Die schlanke Spitze des Grabkreuzes drang dem Alten in den Rücken, durchstieß seinen Körper und kam neben dem Brustbein blutverschmiert zum Vorschein.

Der aufgespießte Alte stieß einen gellenden Schrei aus.

Er bäumte sich auf. Ein letztes heftiges Zucken ging durch seinen dürren Körper.

Seine Arme erschlafften. Das Messer entfiel seinen zitternden Fingern. Der Schrei erstarb auf seinen bebenden Lippen. Aus seinem Mund quoll ein dicker Blutstrom.

Dann war es still.

***

Jeremy Price starrte fassungslos auf den Toten. Mit ihm war seine einzige Chance gestorben.

Nun war er verloren.

Nichts konnte ihn mehr retten. Nichts konnte seinen Untergang aufhalten.

Der Morgen graute. Die Nacht wurde hell. Ein Wind kam auf und rauschte in den Bäumen.

Randy trat dicht an den unsichtbaren Kreis, den der Vampir nicht übertreten konnte.

Verachtung lag in seinem Blick. Verachtung und Triumph über die Bestie.

»Nur noch wenige Minuten, Price!« sagte Randy eiskalt. »Darin ist es aus.«

Der Vampir blickte zum Himmel hinauf. Er zitterte am ganzen Körper, als würde er schrecklich frieren. Sein bleiches Gesicht zuckte fürchterlich. Er hatte seinen Körper kaum noch unter Kontrolle.

Wieder stieß er schreckliche Schreie aus. Er war verzweifelt. Er fürchtete den qualvollen Tod, vor dem ihn niemand bewahrte.

Schreiend trat er vor Randy.

Sein Mund war weit geöffnet. Die häßlichen langen Vampirzähne erweckten in Randy Abscheu. Diesem grausamen Mund entrangen sich markerschütternde Schreie.

Randy langte ins Jackett, während er dem brüllenden Vampir fest in die glühenden, Augen blickte.

Er hatte keine Angst mehr vor diesem jammernden, kreischenden Bündel. Price war nicht mehr gefährlich. Er war erledigt.

Randy holte die Flasche mit dem Weihwasser heraus. Während Price dicht vor ihm jämmerlich schrie, schraubte Randy ohne Eile den Verschluß von der Flasche.

Dann holte er blitzschnell aus und schüttete dem verhaßten Teufel das Wasser ins Gesicht. Ein wahnsinniges Gebrüll brach aus dem Mund des Vampirs.

Heulend, kreischend und wimmernd schlug er die Hände vor das Gesicht. Er wankte. Er schrie. Er schüttelte sich verzweifelt. Schreckliche Schmerzen rüttelten ihn durch.

Taumelnd drehte er sich im Kreis. Die Hände hatte er fest auf das Gesicht gepreßt.

Als er sie dann herabfallen ließ, schrak Randy Gill einen schnellen Schritt zurück.

Jeremy Price sah fürchterlich aus.

Das Weihwasser hatte ihn entsetzlich zugerichtet. Sein Gesicht war total verbrannt. Die Brandwunden waren tief. Die Haut war verschmort. Die Gesichtsknochen des Vampirs waren teilweise bloßgelegt.

Dazwischen schimmerte blutiges Fleisch.

Taumelnd starrte der Vampir seinen Gegner mit flackernden Augen an.

Seine Knie gaben nach. Er konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten.

Schreiend knickte er zusammen, fiel auf die Knie und starrte nach Osten, wo sich ein kleiner heller Streifen abzuzeichnen begann.

Dieser Streifen war die Ankündigung seines unvermeidlichen Todes.

Price wußte, daß er nun rettungslos verloren war…

Der alte bucklige Friedhofswärter mit dem schlohweißen Haar hatte die Schreie gehört.

Sofort war ihm jener junge Mann eingefallen, der sich bei der Gruft von Jeremy Price herumgetrieben hatte.

Sofort war ihm auch das Gespräch eingefallen, das er mit dem jungen Mann geführt hatte.

Heute war Vollmondnacht. Dazu noch die schrecklichen Schreie.

War Price tatsächlich der gesuchte Vampir, der die Stadt in Angst und Schrecken versetzte?

Der alte Friedhofswärter stieg aus dem Bett. Er schlich aufgeregt zum Fenster und öffnete es.

Ein gespenstisches Gebrüll geisterte über den Friedhof. Ein Gebrüll, wie es der alte Mann noch nicht gehört hatte.

Er schauderte.

Eine eiskalte Angst befiel ihn.

»Ich muß etwas unternehmen«, sagte er zu sich selbst. Er warf sich seinen schäbigen Schlafrock über die Schultern und tappte mit nackten Füßen aus dem Schlafzimmer.

Aufgeregt lief er die Treppe hinunter.

Mit zitternder Hand nahm er den Hörer vom Haken des Wandtelefons…

***

Der Lichtstreifen im Osten wurde immer breiter. Price mußte schreckliche Qualen leiden.

Er lag auf den Knien und zitterte. Ein fürchterliches Röcheln entrang sich seiner Kehle. Er wollte sich vor dem aufkommenden Tageslicht mit zuckenden Armen schützen, doch das war unmöglich.

Randy sah dem Todeskampf der grausamen Bestie versteinert zu.

Die ersten Sonnenstrahlen stachen zwischen den Grabsteinen auf den knienden Vampir ein.

Sie warfen ihn um.

Er rollte auf den Rücken, wälzte sich jammernd und stöhnend hin und her – und lag schließlich still.

Randy hörte ihn keuchen. Sein Brustkorb hob und senkte sich schnell. Die blutigen Wangen zuckten heftig.

Der Tod trat gnadenlos an den Vampir und vernichtete ihn.

Die Haut des grausamen Teufels verfärbte sich. Sie wurde grau, wurde immer dunkler, wurde schließlich schwarz.

Dann zerfiel sie.

Gleich darauf zerfiel das Fleisch des Vampirs. Es fiel in kleinen Stücken von seinen Knochen, löste sich förmlich auf.

Alles löste sich auf. Die Kleidung, die Schuhe. Alles zerfiel zu Staub und verflüchtigte sich.

Der glutrote Sonnenball war nun schon zur Hälfte zu sehen.

Die Sonnenstrahlen ließen das vor Randy liegende Skelett des Vampirs hell schimmern. Ein seltsames Leuchten ging davon aus. Der Totenschädel strahlte bleich im Sonnenlicht.

Dann begannen die Strahlen der Sonne auch das Skelett anzugreifen und zu zersetzen.

Zuerst zerfielen die dünnen Fingerknochen. Dann zerfielen die Arme und die Beine.

Zuletzt lag nur noch ein verwitterter Totenschädel auf dem Boden.

Obwohl keine Augen mehr in dem Schädel waren, hatte Randy das Gefühl, der Vampir würde ihn immer noch voll Haß anstarren.

Es dauerte fünfzehn Minuten.

Dann war auch der Totenschädel zerfallen.

Jeremy Price – vor fünfzig Jahren in den Karpaten gestorben – hatte nun endlich seine Ruhe gefunden.

***

Erschüttert stand Randy Gill vor dem Fleck, wo sich der Vampir noch vor wenigen Minuten im Todeskampf gewunden hatte.

Der Fleck war leer.

Von Price war nicht der kleinste Rest übriggeblieben.

»Der Spuk ist vorbei!« sagte Randy zu sich selbst und leistete sich einen erlösten Seufzer.

Plötzlich fiel ihm Mercedes ein.

Was war mit dem Mädchen? Sie befand sich immer noch in der Gruft.

Er wirbelte herum und lief zurück.

»Mercedes!« schrie er besorgt. »Mercedes!«

Das Mädchen antwortete nicht.

Er erreichte das offenstehende Gittertor, stürzte die Stufen hinunter und blieb wie angewurzelt stehen, als er das Mädchen erblickte.

Sie hatte sich noch nicht vom Fleck gerührt. Sie kniete immer noch steif vor dem Sarkophag. Ihr Blick war geradeaus gerichtet.

Randy trat zu ihr.

Sie sah ihn nicht an, blickte weiter starr auf den Sarkophag.

Randy faßte unter ihre Schultern und hob sie auf. Dabei fiel sein Blick zufällig auf ihren Handrücken.

Das Brandmal, das er ihr mit dem Kruzifix gemacht hatte, war verschwunden. Es war ebenso nicht mehr da wie der Vampir.

Sie stand nicht mehr unter dem grauenvollen Einfluß des Vampirs.

Wie in Trance stand sie vor ihm. Sie sah ihn an, schien ihn aber nicht zu erkennen.

Er legte seinen Arm um ihre Schultern.

»Komm!« sagte er liebevoll. »Es ist überstanden. Das Böse hat seine Macht über dich verloren.«

Er drehte sie um.

Sie ging mechanisch mit ihm, als er sich in Bewegung setzte.

Sie verließ mit ihm die Gruft, stieg mit ihm die Stufen hinauf. Sie schien mit offenen Augen zu träumen.

Als sie ins helle Tageslicht hinaustraten, zeigte Mercedes zum erstenmal Reflexe.

Sie blinzelte. Als die Sonne ihr Gesicht erhellte, legte sie die Hand über die Augen.

Die seltsame Steifheit fiel von ihr ab. Sie blickte Randy zum erstenmal wieder bewußt an.

Als sie lächelte, schlug sein Herz schneller. Dieses Lächeln war für ihn die schönste Entschädigung für die durchgestandenen Gefahren.

Ihre Haut war nicht mehr so erschreckend fahl. Die Kratzspuren an der Hand waren verschwunden. Eine leichte, natürliche Röte kam in ihre Wangen.

Sie lehnte sich an ihn und seufzte glücklich. Dann kam die Polizei. Sie kamen mit vier Streifenwagen auf den Friedhof.

Der erste Wagen wurde scharf abgebremst, Lieutenant Ward Cooper hastete zwischen den Gräbern hindurch.

Randy grinste dem Polizisten entgegen. »Ich war mal vor Jahren im Theater.« Da sagte so ein Scheich: »Spät kommt Ihr, doch Ihr kommt.«

Cooper musterte das Mädchen aufgeregt. Dann huschte sein Blick schnell über Randy. »Alles okay, Mr. Gill?«

»Sieht so aus«, sagte Randy lächelnd. »Was ist mit Price?«

»Der Vampir existiert nicht mehr!«

»Sind Sie sicher?« fragte Lieutenant Cooper zweifelnd.

»Ich habe ihn sterben gesehen«, sagte Randy. »Er hatte einen schrecklichen Todeskampf.«

Cooper lachte nervös. »Nun sagen Sie bloß nicht, er hätte Ihnen leid getan, Mr. Gill.«

Randy senkte den Kopf. »Es war kein schöner Anblick, ihn sterben zu sehen, Lieutenant.«

»Aber es mußte doch sein…«

»Ich weiß… Trotzdem werde ich dieses Erlebnis nie vergessen können.«

Cooper legte Randy tröstend die Hand auf die Schulter.

»Kommen Sie, Mr. Gill. Lassen Sie den Kopf nicht so hängen. Sie haben etwas Unglaubliches geleistet. Sie sind ein Held. Ihr Name wird noch heute in allen Zeitungen stehen. Radio und Fernsehen werden sich bei Ihnen melden. Illustrierte werden Ihnen ein Vermögen für Ihre Story bezahlen. Sie werden über Nacht berühmt sein. Sie sind mit diesem einen Streich ein gemachter Mann. Ich sehe schon die Schlagzeilen vor mir: New Yorks unerschrockener Vampirjäger Randy Gill. Sie haben allen Grund, fröhlich zu sein, verdammt noch mal.«

Randy nickte müde. »Darf ich mir damit noch ein bißchen Zeit lassen? Mir sitzt der Schreck noch zu tief in den Gliedern.«

»Das kann ich verstehen«, lachte Cooper. »War ein lausiger Job, was?«

»Sie sagen es… Wieso kommen Sie eigentlich ausgerechnet jetzt hierher, Lieutenant?«

Inzwischen waren auch die anderen Polizisten aus den Wagen geklettert.

Sie umringten Randy und das Mädchen.

Lieutenant Ward Cooper wies mit dem Daumen über die Schulter. Er zeigte ungefähr in die Richtung, in der das Haus des Friedhofswärters stand.

»Der alte Knabe hat uns angerufen«, sagte Cooper. »Er sagte, daß auf dem Friedhof entsetzliche Schreie zu hören seien.«

Randy nickte. »Das war Price.«

Cooper sah sich um. »Apropos Price. Wo ist er?«

Randy schüttelte den Kopf.

»Was soll das heißen?« fragte Cooper erschrocken.

»Price ist nirgends.«

»Machen Sie keine schlechten Witze, Mr. Gill. Ich soll; so früh am Morgen noch nicht herzlich lachen.«

»Price hat sich aufgelöst«, sagte Randy.

»Vor Ihren Augen?« staunte Cooper.

»Ja.«

»War das nicht vielleicht wieder ein billiger Taschenspielertrick von dem Kerl?«

Randy sagte zuversichtlich: »Es gibt ihn nicht mehr, Lieutenant! Es gibt nur noch seine schwarzen Katzen!«

Cooper setzte ein breites Grinsen auf. Seine Sommersprossen tanzten lustig auf der Nase.

»Irrtum, Mr. Gill!« lachte Lieutenant Cooper.

Randy blickte ihn erstaunt an.

»Auch ich bin in der glücklichen Lage, Ihnen eine freudige Nachricht zu überbringen!« grinste Cooper.

»Betrifft es die Katzen des Vampirs?« fragte Randy aufgeregt.

»Ja.«

»Lassen Sie hören, Lieutenant!«

»Auf der Herfahrt kam über Funk die Meldung durch, daß bei Sonnenaufgang Jeremy Prices Haus eingestürzt ist.«

»Das war die Todesstunde des Vampirs!« sagte Randy beeindruckt.

»Sämtliche Katzen wurden von den herabstürzenden Trümmern erschlagen und darunter begraben.«

»Er hat sie mitgenommen«, sagte Randy Gill erleichtert.

»War das Beste, was er machen konnte«, grinste Cooper.

Randy erzählte von dem Hausierer, der vom Grabkreuz aufgespießt worden war.

Mercedes fand mehr und mehr zu ihrer früheren geistigen und körperlichen Verfassung zurück. Sie schaffte es sogar schon, zu lächeln.

Randy nahm sie fest in die Arme und sagte: »Eines weiß ich ganz sicher: Jede Art von Meerschweinchen, Krokodil, sogar eine Boa Constrictor… Alles kommt mir ins Haus – nur keine Katze. Und schon gar keine schwarze!«

Mercedes lachte.

Randy räumte mit dem Mädchen das Feld für die Polizei, die nun auf dem Montefiore Cemetery den traurigen Rest zu besorgen hatte.

Arm in Arm gingen die beiden Verliebten in einen taufrischen Morgen hinein.
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